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Gesundheit-Erhaltungskunde.

g. 1.
ie Gesundheit des Pferdes besteht in dem Beding-

nils einer gewissen Beschaffenheit des Organisiiius,

wodurch alle Leberisverrichtungen desselhen mit

Leichtigkeit, einer gewissen Stärke unc Wolilbehagen
von Statten gehen.

g. 2.
Die sichersten Kennzeichen des gesnnden Zustan-

des, geben uns daher, die Verrichtungen der Lunge,

des Magens, der Haut, uncl die ungehinderte Bewe-

gungt der Glieder. J
g. Z.

Geschiehet das Athmen frei; ist es weder z ger
schwind noch zu langsam, uncdt wird das Pferc, bei

einer starken Fortbewegung, nicht gleich kurzathmig,

so sind dies Reweise einer guten Lunge.
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8s. 4

Hat es guten Appetit; frilst es weder zu hastig
noch zu langsant; verdauet es das Genossene gehörig;

ſindet inan den abgegangenen Mist nicht klein, hart,

mnd mit Schleint ühberzogen; und, ist der Abgang

desselben, an sich nicht dumn ocler wässrig: so können

wir mit volleir Grunde auf eine gute Bescliuffenneit
des Mugens und der Gedärme schlulſsen.

g. 5..

Dünstet das Pſerd gehörig aus, ohne dals es je-
doch zu leicht unct häufig schwitzt: firidet inan cdie

Hant nicht opröde; nach Verhältniſs der athmosphä-

rischen Teinperatur, weder zu viel noch zu werig

warm, urid das Haar nicht trocken und ohne Glanz:
so ist clies, fur die Erhaltung seines Körpers so wicli-

tige Organ, nehinlich die Haut, in einer gesunden

Verfassung.

g. 6G.

Ist bei der Bewegung seiner Glieder weder Zwang

noch Schmerz mierkbar; folgen die Bewegungen der

Schenkel in bestimmter Ordnung, und in einem ge-

hörigen Zeitmaaſse auf einancer, setzt es dieselben

mit angemiessener Kraft auf den Boden, und verrich-

tet es eine mälsige Arbeit, ohne. bald 2u ermüden:
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so inberzeugt uns dies, von der Stärke seines lörperli-

clien Mecliunismus.
1

g. J.
Vſaäre das Pferd frei, und lebte dabei in einer,

seiner Natur angemessenen Weltgegend, so lebte es
J

hloſs nach Instinkt, uncd die, nie bis zum Ueber-
maals angestrengte Natur des Thieres, wurcde, zu-

frieden mit einfacher Nalirung, den Körper, bis zu

einei möglichst hoher Alter gesund erlialten. Allein
dieses Thiergeschlecht ist, so wie wir es kenuen, dem

Alenschen interthan: und nuuls also dershalh gleich-

saimm seine Natur verlengnen. Es mufs thun, was
sein Herr von ihm verlangt; die IVolinung bezielien,

die er fur ihn bestimmt, unch die Nahrung geniiſsen,

clie er ihin reicht: und da derselbe, theils aus Unwis-
seiheit, theils aus Unbedachtsammkeit, nur zu oft bei

der Wahl dieser Bedürfnisse seines Thieres unregel-

mãlsig verfahrt, so kann es nicht fehlen, dals in dem

Kärper desselben, Krankheits- Anlagen erzeugt wer-

den, welche dann fruhier oder später in winhlice
Kranklieiten übergehen.

v. B.
Dieses num, so viel als inöglich zu verhindern,

und also das Thier gesund zu crhalten, lehrt uus, die
Gesundheit- Erhealiungskunde.
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Es grundet sich diese Wissenschaft, auſ die Kennt-

niſs der physischen Natur des Pſerdes, uncd auf Be-

obachtung alles dessen, was zur Erhaltung seiner
selbst, umd seiner Kraſte nothwenclig ist. Sie warnt

uns vor deni, was seiner Gesundheit nachtheilig wer-

den körmte; uncd macht uns mit allein demjenigen
bekannt, was zur Belestigung derselben zweck-

mulosig ist.

g. 9.
Aus diesem Gesichtspunkte nun betrachtet, ist

clie Gesundheit Erlialtungskunde nicht, wie man
vielleicht Slauben könnte, ein, dloſs für den Aræzt
nothwendiges Studium; im Gegentheil sollte jeder, der

mit Pſerden zu tlinn hat, sich dieser Wissenschaft
mit voſſer Sorglalt befleiſsigen: indem er durch die—

selbe, seine Thiere verünftig behandeh lernt, so, daſs

er dann gewils weniger genöthigt seyn wircd, die. Hille

des Arztes zu suclen.

g. 10,

Ob 2war wohl mit dem Worte Behandeln, sehr
viele Begriſfe verbunden sind, so will ich mich doch

hier nur hauptsächlich auf dasjenige einschränken,

was wir im Ganzen bei dem Pferde zu beobachten

haben: und in wie fern wir die onhnung, Naſirung,
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Lſartung, nebst der Ruhe und Bewegung dieser
Thiere, mit den Regeln der Gesundheit-Erhaltungs-

kunde in Verbindung bringen inüssen.
Nach dieser jetæt angegebenen Folge nun, ist der

erste Gegenstand unserer Anſinerksamkeit, die Woli-

nung des Pferdes; und diese bezeichnet die deutsche

Sprache mit deni Worte:

HStal l.
g. 11.

Obwohl der Mensch durch genugsame Erfalrum-

gen belehrt worcden ist, daſs niecdrige, ſeuchte, dumn-

plſige Wohnungen, seiner Gesunclheit höchst nacli-
heilig, und aleo die Quelle vieler Kranicheiten sind,

so fallt es demselben doch nur sehr selten ein, dals

die Stalle, als die Wohnùmgen der Hausthiere, eben-

falls von diesen Fellern frei seyn miissen, wenn sie

ihnen nicht schäcllich werden sollen.

Man hãlt germeiniglich den schlechtesten Ort zur
Anlegung eines Stalles kur gnt genus, inid macht in

solch einem Stalle, clann öfters noch so 2weckwicdrige

Einrichtungen, dals er den Thieren mehr ein Kerker,

als eine zu ihrer Erhaltung. nothwendige Wohnung
wird; ja, es werclen diese nachtheiligen Einrichtui-

gen nicht selten mit Vorsatz, und bei dem Vertrauen
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auſ Unschädlichkett, zu Gunsten einer uneitigen
Erspahrungsliebe gemacht.

Mit KRecht halt sich jeder vorsichtige Begit-
terte verhunden, seine Kapitalien nach Moglich-
Leit zu erhalten: und gleichwohl linden wir de-
ten so viele, welche, wenn es ihnen aueh Noth-
wendigkeit ist, Plerde au halten, doch nicht ge-
neigt sind, viel Sorgfalt anf dieses lebendige Ka-
pital zu wenden: so, daſs sie glauben, genug ge-

than zu hahen, wenn sie hinlauglich Futter füt
dieselben gehem:; um die Erhaltung ihrer Gesund-
lieit aber, sicli eben so wenig, als um diejenigen
Verbesserumgen hekummern; welche dieselhe ver-

langt, uud dinch welche dieses Kapital iieh dooh

ainzis und allein nocli verzinsen kann.

Erſordernisse eines guten Stalles.

S. 12.
Wenn der Stall, mit den so gegründeten Regeln

cder Gesmidheit Erhaltungskunde übereinstimmenc
seyn soll, so muls. anan bei seiner Anlage, so viel als

nur iminer mägliclk, folgende Bedingnisse nicht ver-
ſellen; als nehmlich:

1. Eiue vortheilhafte Lage.

2. Einen guten Grund.



3. Eine, nach der für ihn bestimmten Pfer—
dezahl, angemessene Länge, Breite und

Höhe.

4. Eine dichte- und feste Decke.

5. Geraumige und zweckmalsig eingerich-
tete Stande.

6. Gut angelegte Jauchenabzüge.
7. Gehöriges Licht.

s8. Wohnleingerichtete Dunstrohren zur Ver-
besserung der Stalllult.

Die Lage.
g. 153.

Aeltere und neuereh blt hb Jeo acrer, a en sic i dahin
vereinigt, dals die beste Lage eines Pferdestalles die-
jenige ist, wenn seine vordere Seite nach Westen nhin

steliet: und zwar, weil dann seine Hauptflächen, we-
der von den heilsen Mittagswincen der Sommerreit,

noch von den harten Nordwinden des Winters, zu

eelir getroſſen werden können.

g. 1l.
Einiee 1 bs la en auch angerathen, die Vorderseite

nack Sitden
zu ric iten, und in der entgegen gesetzten

Nordseite, Fenster anzubringen, durch selbige,
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an heiſsen Sommertagen, dem Stalle kühle Luft zu

verschaffen. Allein, da besonders dieser Plan, nur
auſ einem gange freien Terrain anwendbar ist, in den

Stadten aber, die Stalle selten von andern Gebäucden

völlig abgesondert stehen, so ist sowohl wegen die-

ser, als auch wegen der im vorigen Paragraph gemach-

ten Angabe, keine besondere Sorgfalt nothwendig:
soncdern man hat nur ciarauf zu sehen, dals der Zu-
gaung zum Stalle, rein und von allem entſernt sey, was

duren einen iibeln Geruch die Luft verderben könnte.

Hei genugsamen Ranme aber, wird man sehr wohl
thitit, weim man die Lage nach der zuerst angege-

benen Regel einrichtet.

Der Grund.
g. 15.

Lin trockener und erhobener Grund, ist ein haupt-

süchliches Erfordernifs eines guten Stalles; und zwar,

weil hinlangliche Erſahrungen gezeigt haben, dals ein
niedriger ſeuchter Boden, vermöge seiner schãädli-

chen Ausclunstungen, den Plerden höchst nachthei-

lig wird, und sie in solchen Ställen, nicht nur öfters
an Augenentzundungen, Rneumatismen uncd bösarti-

ger Druse leiden, sonclern encdlich gar in WVurm und

Kkots verfullen.
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Länge, Breite und Hohne.

g. 16.
Die Länge, hängt von der Anzolit der Pferde ab,

welche neben einunder stelien sollen: und da jeces cie-

ser Pſerde einen eigenen Stand, uncdt cltieser eine be-

stimmite Breite haben mufs, so ergiebt sich aus deren
Zanl die Länge des Stalles: uncl es ist natiirlicher
Weise hierbei ganz gleich, ob die Stände in einer Reine,

oder ob sie auf beiden Seiten desselben angebracht wer-

den sollen.

g. 17.
Die Breite hingegen, wird iheils durch die gehö-

rige Linge der Stände, theils durch den hinter den

Ständen notuvendigen Raum bestinumt: und dies

sowohl bei einem einfaclien, als auch bei einem dop-

pelten Stalle.

Da nium der Stander Dſ 1ines ert es, vwie wir weiter-—
hin ſini Jven wercen, 11 bis 12 Fuls in seiner Lange be-

träot der Rat h' d 8kl iun minter em tünden aber, in einem
einfachen Stalle, 10 bis i2, in einem doppelten hin-

cl

tegen 14 biis 16 Fuls betragen inulſs, so ergiebt sich

araus die erſorderlicſie Breite, sowolſil des einſaclien, als
auch des doppelten Stalles.
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g. 18.
2

Die cben angegebene Breite linter den Stäncden,

ist nothwendig; sowohl, um dals die Stallleute ihre

Geschafte gehörig verrichten, als auch, damit ctie
Pferde, bei übler Witterung, bequem hin und her ge-

führt werden können.

g. 19.
Die Holie des Stalles, richtet sich einigermaſsen

J

nach der schon genannten Gröſse.,

Viele Pſerdè, in einem au niedrigen Stalle, wür-

den die Iatſt in demselben zu warzu unct dunstis,

mithin also ſirr ilne eigene Cesundheit nachtheilig
iuuchen: uncd wenig Pferde, in einem lioſlien Stalle,

wüurden inr Winter n kalt stehen; welches dann be-

soncters den auf irgend eine Weise erhitzten Pſerden,

sclücllicti seyn mulste.
Es winde dem zufolge, die Höhe eines hleinern

Stalles nicht iuber 12 Fuſs betragen dürfen, unct für

einen graſsern, wurden i4 bis 15 Fuls hinlünglich seyn.

Die Deche.
g.“ go.

Hie Decie eines Stalles, inuſs dicht und ſest.ge-

mmacht werden, besonders wenn über derselben Fut-

terhoden angebracht sincl: vweil sonst die nach der
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Aöhe steigenden, und sich da anhäufenden Stalldüm-

ste, durchli die Liicken dringen, und das IFutter schäd-

lich machen. Aulserdem aber, hat auch der, durch
die etwanigen Undichtigkeiten herunterſallende Staub,

üble Folgen; indem er nicht nur die Ilaut verunrei-

niger, sondern auch den Augen schädlich wircl.

Wer die Kosten nicht scheuet, tliut wohl, wenn
er die Decke wölben laſst: dann ist nicht nur keines

der vorher genannten Uebel zu befurchten, sondern

cler Stall hat auch noch das Gute, dals er im Sommier

kühler, und im Winter wärmer, als unter einer ge-
wöhnlichen Decke ist.

Setänad ee.

Die Stände, oder diejenigen abgesonderten Platze,

von welchen, in einem regeliualsigen Stalle, jedes
einzelne Plerd, einen, gleichsam für sich allein, he-

wolint, müssen sogenannte Kastenstunde seyn.

Sg. gg.
In einem solchen Stande, stehet das Pſerd zwi-

schen 2weien Wanden von starken Brèttern,

obere Befestigung, nach der Krippe zu, in einer



14

geſckweiſten Linie, bis zur Höhe der Raufe steigt:
so wie dieselben ant der, ersten Kupfertafel dieses

Theils, zu sehen sind.
Vermittelst dieser Wände, werden die Pſerde

wechliselseitig vor clen so geführlichen Schlagen, Hauen

ind Treten geschützt, unct die genannten Erhöhun-

geii, verhitten das Beiſsen derselben.

g. 244.

Eine andere Methode, die Stände abæutheilen,
sind die 2o bekannten Lattirbèume. Sie werden be—

sonders hei mangeluclem Platze empfohlen; allein,
cdas Pferd kann sich zwischen diesen Bäuanen, uncl

wenn sie auch noch so gut eingerichtet sincl, nicht
nur selbst vielen Schaden durch Quetschungen, Rei-

ben u. d. gl. zufugen, soncdern sie sind auch nie ver-

mögend, dasselbe gegen das Schlagen, Hauen, Tre-
ten und Beilsen anderer zu sichern: und so verdient

diese Methode in keinem Betrachte, in einem mit

Vorsicht gebaueten Stalle, aufgenommen zu werden.

g. 25.
Ein jeder Kastenstand muls, wenn er zweck-

mäſsig seyn ſoll, mit Inbegriſf der Krippe 11 bis
12 Fuſs Lünge, und 6 Fuſs Breite haben. Gehet dem

Stande viel von dieser Länge oder der Breite ab, so
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ist dies ein Fehler, welcher der Gesundlieit mancherlei

Nachtheil verursacht: indem das, in einem solchen
engen Raume eingezwängte Pſerd, nicht im Stande

ist, seine Stellung so zu verändern, wie die
Schwere seines Körpers und der Bau seiner Theile

erfordert.

Auch die zu seinem Gedeinen so notſivendige
Ruhe, Kann sich das Thier, in einem solchen Stancde,

nicht verschaffen: weil es, wenn es sich zuin Genuls

clerselben niederlegt, dann die Glieder nicht genug

strecken, und also auch nicht gehörig ruhen kann.

ſh. 25.
Da nun auf diese Weise, clas Pferd ſast

beständigen Stenen gerwungen ist,

wendiger Weise seine Muskeln, durch den bestündigen

Druck der Körperschwere leiden, und deshalb ihre

Geschmeidigkeit verlieren. Der Umlauſ der Säſfte
wird gehindert; endlich gar stockend; und die lFolgen

von dem Allen, sind: Steiſigkeit der Schenkel, Stoll.
tchwämme, Gallen u. d. gl.

F. 28.
Pferde, deren Schenkel von vieler Arbeit ge-

schwollen, und die Sehnen derselben gelalunt sincdh,
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werden in dergleichen engen Ständen, selbst beim
Gebrauch der zweckmäſsigsten Mittel, nicht von die-

sen Uebeln befreiet werden; da hingegen, wenn sie
in geräumige Stänce konimen, ihre Besserung fast

ohne äulsere Beiliulſe zu erwarten ist. T

g. 29.
Man betrachte nur das Pferd in einem, dem

freien Gebrauch seiner Glieder angemessenen Stancle;

uncdt man wird sein Wohlbeliagen in demselben deut-

lich bemerken. Nach dem Verlangen seines Instinkts,

wirkt es sich nieder, wälzt sich, streckt seine Glieder

u.s. w.; uncl selbst Pferde, die. sich sonst nie legen,
machen öfters von einer solchen, ihmen gegebenen

Freiheit, Gebrauch.

g. Zo.
Zuum Besten des Pfercdes an sich, so wie auch in

Hinsicht auf die iin vorlotzten Paragraph genannten
Uebel, würde es sehr vortheilhaft seyn, wenn man

die Stände so eiririchtete, daſs das Thier in jedem der-

selben unangenhalftgrt stehen könnte. Zu dem Ende,

miiſste dann der Eingang des Standes mit einer star-

ken Gitterthür verwahrt, und durch diese, vermit-
telst eines festen Riegels, das willkührliche Heraus-

kommen des Pferdes verhindert werden.

Ein
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Ein solcher Stand, würce dann nicht nur alle
die schon bewulsten Vartheile haben, sondern, man

hätte dann vorzuglich nicht das so nachtheilige Tre-

ten in die Halfterstricke oder Ketten, zu befurchten.

g. Zi.
Gegen diesen Vorschlag, werden ſreilich inehtere

Besitrer Einwendungen inachen; noch mehir aber,

iĩst dies von den Stallleuten zu erwarten, welche cem

Pferde, imauer nie gern viel Bewegung in seinena
Stande gestatten wollen: indem dasselbe,

in einem genugsamen Raume den Trieben der Natur

folgt, sich dann leicht beschinutzt, unct daclurch sei-

nem Wärter die Pflicht des Wiederreinigens auflegt.

Da nun, wie ich schon oben gesagt habe, die we-

nigsten Pferdebesitzer mit demjenigen bekannt sind,
Was eigentlich Zzuni Gesuncderhalten dieser Thiere

nothwencdig ist, so nehmen sie gemeiniglich dasje-

nige für wahr an, was ihnen von Stallleuten ge
dagt wirdl.

Es ist also zum Vortheil der Herren nothwendig,
die- auf die Kunstgriffe ihrer Diener aufmerksam zu

machen; damit, wenn sie Verlangen und Gelegenheit

haben sollten, ihre Ställe, auf die hier angegebene

Weise zu verbeasern, sie sich nicht Auskuhrung
der guten Sache hindern lassen.

I. Tluit.
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g. Zo.
Was den Fuſsboden der Stünde hetrift, so muls

derselbe gepſtustert werden: uncl zwar mit scſiarf ge-

brannten Mauersteinen, oder sogenannten Klinkern.

Diese werden au die Seitenkante, dicht an einander,

und ordentlich mit Kalk eingesetzt: hierbei aber darf

man nicht unterlassen, die Erde vorher festz ustam-

pken, und dieselbe mit einer Lage plattliegender

Steine zu bedeoken, auf welchen dann die vorherge-

nannten ruhen, und so vor dem Niederdrücken ge-

sichert sind.
Auch muls der Fuſsboden, im Ganzen betrach-

tet, so gelegt werden, daſs er, nach hinten hin, einen

Ablians um hessern Ablauſen des Urins hat; dieser
Abhang darf aber nicht über drei Zoll hetragen; weil

sonst cie Körperlast ſdes stehenden Pferdes, sich zu

sehr auf die Hinterfuſse wirft, und. diesse dann auf

eine nachtheilige Weiſe beschwert werden.

g. Zzz.

Ein solcher Fuſsboden hat das Vorzügliche: dals

er im Sonnner kühl, und doch im Winter, bei einer
mãſsigen Strohbedeckung, nieht æzu. kalt ist: dals cler

Urin sich nicht in die Steine einziehen, uncd, vermöge

cles Abhanges, nicht stehen bleiben kann; und dals cda-

durch eine Reinlichkeit möglich ist, welche nicht nur
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der Stallluft zuträglich wird, sondern auch die Hütfe
des Plerdes vor maricherlei Debelu bewalirt.

9. 34.
Es werden freilich die meisten Stand- Fuſsböden,

mit Bonlen belegt; allein ungerechnet, daſs dies eine
berondere Holzverschwendung ist, indem sie

kurze Zeit brauchbar sinch, so haben sie auch viel

Nachtheiliges. Das Holz ziehet den Urin an, uncd
hieraus entstehet eine Unreinlichkeit, welche nicht

nur der Stallluft, sondern auch den Huſen des Pſer-
cdes, besonders den hintern Hüfen, nachtheilig ist;

auch machen diese Unreinlichkeiten die Bohlen
schlüpfris: wodurch dann die Pferde leicht dem so
geführlichen Ausgleiten bloſsgestellt sind.

In England ist man gegen das Ausbohlen der Stande
so eingenommen, daſs dasselbe schon in den meieten

Stallen dureh Steinpflaster verdrangt worden istr: und

ungeachtet ich eben nicht geneigt bin, die Pferde-

Lenntnild EIladtfter ng an er ür unlelilbar zu halten, so
atinme ich doeh ihren Grundsatzen von den gepllaster-

ten Standen, in jeder Hinsicht bei; und 2war, weil ieh

von deren vorzüglichen Nürzlichkeit, dureh eine viel:
iahrige Erfahrung vollkommen ũberzeugt worden bin.

S. zz.Zu den besondern Erfordernissen der Stände, ge-

hören nun auch die



Rrippen und Raufen.
Diese sind diejenigen Utensilien, aus welchen das

Pſerd seine Nalirung ninunt: und sincl also Gegen-
stande, fur welche die Gesundheit-Erhaltungskunde

unsere vorgugliche Aufmerksanikeit verlangt.

ſh. 36.
Die Krippe, mulſs in jedem Stamde für sicn allein,

und so eingerichtet seyn, daſs sie, nach geendeter Füt-

terung, weggenommen werden kann. Das erstere ist
nothwendig, wenn man gewils seyn will, dals dem

Pferde sein Futter nicht von andern Pferden entrogen

werde; und das Letztere wird der gehörigen Reimlich-

keit, vortheilhaft.

Sie kann von Holæ, oder von stark verainntem LEi-

senblech gemacht seyn; jedoch ist diese letztere Art
die vorzüglichste: in beiden Fällen aher, darfk ihre

Vertiefung nicht kastenförmig, sondern sie muls

muldenartig gearbeitet werden; welches ebenfalls zur
Reinlickeit nothwendig ist: auch muls man sorg-

fältig darauf Acht haben, daſs jede Kante gut abge-

runcdet werde, weil sich das Pſercl sonst leiclit am

Kopfeo verletzen kann.
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g. 38.
Ans dem Ehengesagten ergiebt sich nun sehr deut-

lich. wie zweckwidrig die noch selir gewöhnlichen
Krippen sind, welehe durch die Sanze Lunge des Stal-

les hinlaufen: indem es bei selbigen nicht möglich ist,
die genannten Debel ganz zu verhüten; anuch iuussen

solche Krippen, da sie nie gehörig austrocknen kön-

nen, selbst bei der gröſsten Sorglalt, doch wenig-
stens inimer einen cdumpfen Geruch behalten.

g. Z9.
Die sogenannten Streuklappen, ocer cdiejenigen

nnter den Krippen angebrachten Bchaltnisse, in wel-
chen das schon gebrauchte Streustron, weitern

Gebrauch aufbehalten wird, körmen in einem regel-
mãlsigen Stalle gar nicht geduldet werden; und zwar,

weil auf diese Weise das Stroh nicht gehörig austrock-

nen kanm, das Pferct alss immer auf feuchter Streu
liegt, und die Dunst des, von derselben angesogenen

Vrins, damn alle in dem Stalle bleibt, und die
Luft mit verderben hilſt.

J. Ao.
Die Raufen, als die bei der Fütterung bekannten

Heubehũlter, müssen ebenfalls für jedes Pferd beson-

ders eingerichtet werden.
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Am vordiiglichsten sind diejenigen, welche, in
Form eines halben und oben erweiterten Korbes, gegen

eine, in der Mauer gemachte Vertiefung, angebracht
sind, uncd aus Staben oder Sprossen bestehen, die

oben und unten in einem Rahmen gehalten werden.
Diese aus Holz, ocler noch besser, aus Eisen gemach-

ten Sprossen, durfen aber nicht über, nocli unter vier

Zoll, von einander' entfernt seyn; weil sonst, im
erstern Falle, das Herausziehen des Heues, dem
Plerde 2zu beschwerlich werden, im letztern aber,

zu viel von demselben für die Futterung verlohren

gehen würde. Auch iniissen die Sprossen, zum be-
quemern Herausziehen des Heues, sich drehen lassen.

Diese Raufen, sind in England haufig eingefuhrt;

auch weiden sie daselbst, nicht immer in der Mitte
des Standes, sondern aueh sfters in einer Ecke dessel-

ben angebrachit, und so eingerichtet, dals ie, ohne

Beschvrerde, veggenommen werden konnen.

g. 41.
Bis jetzt noch, ſindet man clie Raufen selten an-

ders, als daſs sie, so wie die gewöhmlichen Krippen,
durch die ganze Reine der Stände hinlaufen: und sind

dieselben'bloſs in sofern unterschieden, dalſs die eine

Art, Seradauf steſiet; ciie andern, oder vielmehr
ganz gewöhnlichen aber, in einer oben herabhängend

schiefen Richtuns, an der Wand befestigt sind.
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g. 42.
Die Seradauf stehenden Rauſen, sind 16 bis

18 Zoll von der Wand entſernt; und wircht cdieser
Zwischenraum, unterhalb, einem etwas dichten

und wagerecſit liegenden Gitter, verschlossen; so,
daſs der aus dem Hen fallende Staub uncl Saaine,

durch, und hinter die Krippe fallen kann.

g. 43.
Bei den, oben herabhüngenden Raufen, wirct der

obere Theil, von eisernen, aus der Wand koinnen-

den Griffen, gehalten; der untere Theil aber, ist
dicht an der Wand befestigt. Da sie nun aul diese
Weise, gleichsam über die Krippe herabhängen, und

so der Staub, nebst dem Heusaamen, in die Krippe,

und den Pferden in die Augen fallt: so sincd sie, in
ciesem Betrachte, viel weniger noch als die zuvor-

genannten, zu empſehlen.

5. 444.

»Was von den erforderlichen Einrichtungen
regelmäſsiger Stäncde, nebst deren Krippen uncd Rau—

Alles

fen geſagt worden ist, ſinden meine Leser, in bildlichen

Darstellungen, aut der ersten Kupſertafel dieses Theils:

und die derselben beigefügte Erlàuterung, kann ihnen

als ein sicherer Führer dienen.
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Jauchenabræige.
g. 45.

Um dals die Feuchtigkeiten, welche, vermittelst

des J. z2. hezeichneten Abhanges, von dem PFuſsbo-

den der Stände ablaufen, nicht anſ den, hinter den

Ständen befindlichen, und ſ. 17. beschriebenen Raum
stehen bleiben, so muls nahe an den Ständen, eine

Rinne gepſlastert werden, welche die Jauche auf.
üninurit, und dieselbe, durch einen ihr gegebenen

Fall, ſort, unch aus dem Stalle führt: und damit
dieser Jauclhenabzug, möglichst rein gehalten wer-

cden könne, so muls er nur flach, und ebenfalls von
echar fgebrannten Mauersteinen oder Klinkern gelegt

wercen.

g. 46.
Viele, und manmichfaltige Versuche uncd Erfah-

rungen, haben uns ütberzeugt, dals der Einfluſs des

Lichts, nicht nur 2u den Verbindungen und Zerset-
zungen beiträgt, welche täglich in der Atmosphäre

vorgehen; sondern daſs er anch unmittelbar, auf
die vegetabilische und animalische Welt, thätig
wirkt, und fur diese beiden Naturreiche, von der

gröſsten Wichtigkeit ist.
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ſ. 47.
Sorgsam untersuchende Beobachter lancdlen, dals

der Mangel an Licht, bei manchen Naturprodukten,

die verderblichsten Folgen hervorbringt:
diese Beobachter haben bewiesen, cdaſs Leben

Zanisirter Körper, grölstentheils, von dem Lichte
abhängt, und daſs also ein bestandig ſreier Ein-

fluſs d Mieser aterie, ein urienthelirlclies Beduirfiuſi
kur diese Körper ist.

J. 48.
Das Licht, clas in Strahlenſorm, dem

melslich grolsen Lichitquell, cder Sonnme, mit immer

neuer Schöpferkraft, uber unsern Erdball hinströmt,
hat das Vermögen, die in den Körpern verschlossene
Wärme 2zu enthüllen, und sie, zum Gedeihen

selben, in Thätigkeit zu setzen.

g. 49.
Am auffallencisten,

gen an den Pflanzen; und zwar, in dem, beinahe
durech das ganze Gewãchsreich herrschenden Grün,

als zu welch 1 L.

zeigen sich seine Einwirkun-

em cas icht, die vorzüglichste Ursachist. Diese grine Parbe, veriuindert sich,

Pllanze das Licht ent

1 11selbe in e
J

zogen wire: um aült mim die-
mer vö ligen Dumkelleit, so wird sie end-

lich ganz weils.
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g. Bo.
Aulser der Erzengung der grünen Farbe, ist aber

anch das Licht fur die ganze Oekonomie des Gewäch-

ses wichtig; und man kann durch geringe Versuche

sich hinlänglich überzeugen, daſs das Wachsthum der

Pflanzen, ohne Licht, höchst unvollikommen, ihr

Bluhen und Fruchtbringen aber, günzlich unmög-

lich ist.

g. 51.
Anch entwickelt das Licht aus den Pflanmzen reine,

oder Lebensluft das in der Chemie bekannte Sauer-

stolſgas welche eine wohlthätige Veränderung in

der ganzen Atlimosphare hervorbringt, und allen
athmenden Geschupfen, eine unumgãängliche Noth-

wendigkceit ist.

g. 50.
Was nun bis jetzt, von dem Einflusse. des Lichts,

auf die ganze Pllanzenwelt, gesagt worcden ist, läſst

sich auch mit allem Rechte auf die Thiere anwenden:

incem dieselben, auſser dem Vermögen der Fortbe-
wegung, von jenen nur durch dit Gestalt, und durch

gewisse Graclo der Organisation, unterschieden sincd;

übrigens aber, Entstehung, Wachsthum uncht Ver-
günglichkeit, mit clenselben völlis gemein haben. Es

ergiebi sich also hieraus von selbst, daſs das Licht.
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auch fiur die Thiere, ein 2u ihrem Gedeihen schlech-
terdings erforderliches Bediufuiſs seyn muſs: wenig-
stens fur cdiejenigen, denen die Oberſlache Lido,
zu ihrem bestäncdigen Aufenthalte,

angewiesen ist; und schon haben auch mehrere Ver-

suche uncl Erfahrungen diese lnest l t V
thung

J e— Se teg 8 eriu-cler ältern Naturforscher bestatigt.

Ob zwar wohl die Beobaeckhtungen uber den Lin—
fluls des Liehts auf organische Korper, noch nicht so
haufig und entseheidend hei Thieren, als bei Gewagh-

sen engestellt worden sind d d
selben doch hinlanglich,

allgemeinen Physiologie

s50 sin le Resultate der-
um sie als riehtig, in der

anzuncelimen, uncl aus ilinen
die Theorien des nützlichen sowohl, als des schadli.-

chen Einflusses des Lichts auf die Thiere, abzuleiten.

ſ. Gs.
Die groſsen Vortheile, welche die thierische Na-

tur durch den Einfluſs des Lichts genülst, einpfangt
die sowonl mittelbar, als auch unmittelbar.

Mittelbar. erstlich, durenh die Lung

selbe die durch das L'cht d Pſt
e, inclem die-

1 aus en anzen uncl an-dern, wiewohl uns unbekannten Dingen,

reine J uft ein th
2 a miet: uncd zweitens, durch die Haut,

indem die Luftschichten
Welche sie zunachst umge—

ben, durch das Lieht gereinigt,
schaſt der Haut wirksamer gemacht wercden;
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welche nehinlich es nicht gleichgidtig seyn kann, ob
die Atinosphäre, welche sie umgiebt, mehr oder we-

niger gasartige uncd walsrige Stoffe enthält. Die Be-

weise hiervon finden wir in den merkwürcigen Ver-

suchen eines Dortſes uber die Virktungen des Lachnts

auſ die All mospliure.

Considération sur quelques effers de Ia Iumitère sur dicers

corps. S. Annales de chymie, a Paris i789. T. II. p. q2 100.

Lr setæate waimldiitige Thiere, unter ger inmige Glasglocken,
und ſand, nachdem er sie eiuige Zéit im Dunkeln gelassen

hatte, dals dae aubogedimstete Materie, in der Glocke ganz

gleich vertheilt war. Alsdann gab er dor einen Seite des
Glases, Laclit; uud hald dirruf, vvasi dilese Seite mit den Aus-

dünstungen stark helegt Wenn er in einer Lutfernung von
siehen bis aclit Zoll, die im Dunkeln gehaltene Glocke,
duich eir künstliches Licht erleuchtete, 10 bemerkte er
ebenſfalls ein Hiuziehen der Dimste nach der erleuehteten

Seĩte; jeaoeh nicht in dem Grade, wie bei dem Tageslichre.

Diese Erfahrungen lassen Keinen Zweifel ührig, daſs das
Licht eine Kraft entnalt, Diiuste und waſsrige Theile angzudzie-

hen: denn daſs die Wirkungeu hier nicht durch seine VWarme

erzengenden Fahigkeiten entstenhen konnten, wird aus den

genussam hekanuten Bemerkungen deutlich, daſs sich sol.
she Diinste, sonst gewöhunlich uach' jeder Lalten Seite hin-

bewegen.

g. Jſh.
Unmittelbar, wirkt das Licht auf den Körper,

durch Reiz.

Alle Thiere, haben eine gewisse Reizfänigkeit,
welche, nach der Stärke ihrer Organisation, mehr
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oder wenĩger erregbar ist. Diese Reizfaähigkeit, ist das
Objekt, auf welches das Licht wirkt: und so entste-

het durch dieselbe ein Reiz, welcher, incdem sich
bis auf lie feinsten und entferntesten Theile der Or-

ganisation ſortsetat, Wirkungen hervorbringt, die
fur die ganze Natur des Thieres wichtig sinch,

und zur allgemeinen Thätigkeit derselben sehr viel
beitragen.

ſ. 55s.
Da nun von einer gehörigen Thätigkeit der Na-

tur, die Gesundheit und das Gecdeihen des Körpers
abhängt; das Licht aber, einen so wesentlichen Au-

theil an dieser Thätigkeit hat, so ergiebt sich hieraus,

wie nothwendig es ist, den Einfluſs desselben, auch

in die Wohnungen der Th'
b74lere zu eor ern: und in

d H'inhieser insicet, den Stallt durch æzweckmüſsig ange-
braclite Fenster, æu erſellen.

g. 56.
Selbst die, in einem an sich dumpfen Stalle

erutstehenden Fenchtigkeiten werden, durch genug-

samenr Lichteinfluſs, weniger schädlich gemacht:
ist also unwiderlegbar, dals,

chen Stalle nicht Licht genug giebt, die Gesundheit

der Pferde, in selbigem unfehlbar untergraben wird.
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g. 57.
Einen besondern Nachtheil haben dunkle Ställe

fur die Augen: urid zwar, weil hier die Sehorgane,
zu sehr von dem Reide des Lichits entwohnt werden.

Weiimn nun cdiie, in einem dunkeln Stalle lange

gestancdenen Pſerde, heraus, und in das Helle kom-
mien, so erleidet die Markhaut, niit einennmale eine

zu beftige Anspannnu; diese tlieilt sich den Nerven

miit: uncl liierctutch etetehet clapin in deni ganzen

Schorgan eine so unrerelmäſsige Wirkung, daſs das
Pſerd die unbedeutencdssten Gegenstünde in einer

ſurchtbaren Gestalt sienht, und also vor denselben

erschrickt; und der Beweis liervon, ist das scheue,

ſfurchtsanie Wesen, welches man gemeiniglich an
denjenigen Pferden bemerkt, die, nachdem sie lange
in einem dumkeln Stalle gestanden liaben, sogleich in

das volle Tageslicht gebracht werclen.

g. s8.
Es ist bekannt, dals man bei Thieren, welche

genmiastet werden sollen, am besten zum Zweck
Kkoiinut, wenn man dieselben dem Lteize des Lichts

entziehet, und ilnen wenig Bewegung verstattet.

Eben so, wirkt nun auch die Dunkelheit aut die

Pſerde. Diese bekoinmen, wenn slie bei reichl-
cheni Futter, und zu vieler Ruhe, in immer dun-
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keln Ställen stehen, eine gewisse Fettigkeit; welche

aber ihrer Gesundheit sehr nachtheilig ist.

g. Gg.
So wonltnutig nun auch das Licht, in Rücksicht

cdessen, was bisher von selbigem gesagt worden, ſur

den Körper des Pferdes ist, so schädilich kann es ihm

waerden, wenn es entweder zu heftig auf denselben

virkt; oder ihm dann nicht gehörig entrogen wird,

wenn die Heilung irgend eines Uebels, Duntelſieit
verlangt: indem jeder physische Linſtuls, wenn

den bestimmten Gract überschreitet, dem Körper
nachtheilig wird.

g. Go.
Dieses nun ist besoncders der Fall, wenn das Licht

zu heftig auf Thierkörper wirkt, deren Reizfähigkeit
trankkaft vermehrt ist: in Hinsicht auf den gesunden
Zustand aber, zeigt sich der Nachtheil am auffallend-

sten bei Pferden, deren Kopf anhaltencd einem star-
ken Lichte bloſsgestellt wird. Antrieb des

diesem Körpertheile; Kopfschmeræzen; Entæiundung

des Genirns; Trockenneit der Augen, und Laſi-

mung ilrer Marknaut der bekannte schwarze
Staar sind die gewöhnlichsten Uebel, dieses
satarken Lichteinflusses.
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g. Gi.
Bei Körpern, in denen die Lebenskraft auf irgend

eine Weise zu selir vermehrt ist, vwie z. B. in wan-
ren Entziundungen, wird' selbst eine nur mälsige

Einwirkung des Lichts nachtheilig: indem dadurch

clie Lrregung noch inehr verstärkt wircn. Hier ist die
Dunkelheit, ein wesentliches Mittel, die Sunime der

einwirkenden Reize zu vermindern, uncl die ver-
niehrte Thatigkeit herabrustimmen: eine Nothwen-

cligkeit, welche jedoch, bei Heiluns solcher Krank-
heiten, nur selten beobacktet wird.

g. Ga.
So nothwendig es nun anch nach dem Vorherge-

gangenen ist, dent Stalle, die genugsanm erwiesenen

Vortheile des Lichis, durch gehörige Fenster zu ver-
schaffen, so bedachtsam muls mnan jedoch auch bei

demselben, zur Verliiitung der zuvorgenannten Schäd-

lichkeiten, seyn: hauptsüchlich aber inuls man dafür
torgen, daſs die Sonnenstralilen, den Pferden micht

gerad' auf die Köpſe, oder in die Augen ſallen.

g. Ggz.

Dieses Letztere, wäre nun ſreilich am sichersten

dadurch zu verhindern, daſs iuan die Fenster auf der

Seite hinter den Pferden, anbringt; allein, da dies
nur hbei einem einfachen Stalle, und auch selbst bei

eineim
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einem solchen, nicht immer möglich ist, so kann
man in jedem unthunlichen Falle, den Nachthleil
nicht besser verhüten, als daſs nian den Fenstern
Vorhänge giebt: durch diese kann man dann das

Licht im Stalle, nach dem Verlangen der Umistände,

verinindern, und vermehren.

J uft.
g. 6Ga4.

Die athmosphärische Luſt, ist dasjenige Erhal-
tungsiuittel, von welchem das Leben jedes athnien-
den Geschöpfs, am vorzüglichsten abhängt: und ge-

nugsaine Erfahrungen haben gezeigt, dals wenn sie
diesen Geschöpfen entzogen wircl, ein mehr oder we-

niger geschwinder Tod, die unfehlbare Folge dieses

Verlusts ist.

g. 6s.Die Stoffe der Luſt, dienen dem lebenden Körper

nicht allein zum Ersatz der ihm absenenden Stoffe,

sondern auch, als reizende Krüfte, von deren gehöri-

Zen Maaſse die erforderliche Reieung ablſiungt: indem

selbige durch Veränderungen der Luſt, bald erliöliet,
babd verringert wird.

g. 66.In diesem Betrachte nun, hat die athmmosphũri-

eche Luft, einen wichtigen Einſſuſs auf die Erhaltung

II. Tieil. 3
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cdes Lebens; unct muls also mit den eigentlichen Nah-

rungsmitteln uncdt den Getränken, in eine Klasse ge-

setzt werden: indemi die Erhaltungsstoffe derselben,
einerseits aucl reizen, und andererseits, zuni Ersatæ,

zum WMachſistium, uncdi zur Erhaltuns des Orga-
nisiuus cdienen.

g. Gn.
Es herrscht aber 2zwischen diesen Erhaltungsmit-

teln eine besondere Verschiedenheit, sowohl in Be—

treff der Organe, auf welche sie'zuerst wirken, ale«
auch in clen Arten der Wirkung selbst.

Die Speisen und das Getränke, werden durch

den Scnlund in den Magen gebracht; dahingegen, die
athniosphärische Luft, den ganzen Organismus um.-

giebt; auſ die ganze Oberlläche der Haut, und auch,
veriuittelst der Luftröhre, auſ cdie Lungengefäfse wirkt,

vnd durch cdie einsangenden Hauptgefälse; dem Kör-

per mannichlaltige Stoffe mittheilt.

g. 6Gs.
Diese Verschiedennheit der Wirkungen, ist unserer

J

ganzen Auſmerksamkeit würcig: indem uns dieselbe

über sehr viele Zustäncle des Uehelbeſinclens Aufkla-

rung giebt.

g. Gg.
Ehe wir weiter gehen, will ich bemerken, dals

wir uns die athinosphärische Luſt, hier gangz rein,
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das ist, ganz unvermengt mit freniden oder solchen
Stoſfen, denken müssen, die nicht zu ihren wahren

wesentlichan Bestandtheilen gehören; unsct cdalſs die

Luft unrein ist, wenn sie fremdartige Stoſfe, als Me-

tall, Wasserdunste, KRohlendampſe, Auscuùnstungen

von Thieren u. d. gl. auſgenonunten hat.

J g. Jo.
Chemische Versuche haben es aulser allem Zwei-—

fel gesetzt, daſs selbst die reinste athniosphärische

Luft, doch ein Gemisch von meſlreren Gusarten ist;

untcl diese sind: das Stickgas, uncd das Oaygen oder
Sauerstoffgas.

Das letztere, oder die Lebensluſt, ist ein Ge-
misch aus dem Sauer- und dem MWärmestoff, und

macht v Theile der athmosphärischen Luft aus.
Das Stickgas, ist aus Stickstoff unck Wurmestof

zusammen gesetzt, und beträgt ve Theile der ath-
mosphãrischen Luſt.

Lbengenannte Bestandtheile nun, inachen, in Zu-
sammenverbindung, dasjenige aus, was wir atlimo-

sphärische Luft nennen, und zur Erhaltung des Lebens

und der Gesundheit, am zuträglichsten ist.

g. JNi.
Aulser diesen beiden Hauptbestandtheilen, ent-

hält aber die atlunosphärische Luft noch viele andere,
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welche, in manmickfaltiger Art, auf das Leben und

die Gesunclheit wirksam sincl; allein, diese wercen

cloch nur als zufallis betrachtet: und zwar, weil wir

die Natur uncd Bestinminng aller dieser zufalligen
Theile noch nicht hinlünglich kennen, sondern nur
aus cder Erſahrung wissen, caſs sie, unter irgend ver-

aänderten Diuständen, dem Leben und der Gesund-

heit zutraglich und anch nacſitheilig werden.

g. 78. r

Nebst clen Bestandtheilen der Luft, ist es auch
nothwendig, die physisclien Eigenschaſten derselben,

unclt ihre Wirkungen auſ den Körper kennen zu ler-

nen. Diese nun sind:

1. Ihre Flüſsigkeit.
2. lhre Durchsichtigkeit.
3. Ihre Schwere.

4. Ihre Elaſtizitat, und
5. Ihre Temperatur, in Hinsicht auf Würme

und Kalte.

g. 13.
Vermöge Urrer Fliſoigkeit, welche kein Druck,

auch hein Grad der Kalte merklich vermindern kann,

ist die Luſt, nicht nur zu allen Zeiten in den thieri-
schen Körper eindringbar; sondern verstattet auch
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demselben eine leichte und freie Bewegung: auch

wird sie selbst, durch diese ihre Flüſsigkeit, leicht
beweglich.

ſ. I
Eine Bewegung der Luft, in groſser Masse, nennt

man Wind: und solche starke Liſibewegungen, sinud
selir nutzlich; sowolil uin die Bestandtheile der Lult

gut 2u mischen, als auch, un die warnigewordene,
ocer auch mit Ausdimstungen geschwangerte Luſt

fort, und an deren Stelle, reine uncd frische uerbei-

zufulren.

g. 75.
Diese guten. Wirkimgen, können aher die Winde

Drrr dann hervorbringen, wenn sie aus Gegenden
kommen, wo eine reine und friscee Luſt herischte:

Kkonimen sie,aber aus Gegencten, wo die Luſt keine,
dem thierischen Körper angemessene Temperatur

hatte, und aufserdem noch mnit vielen schadlichen

Dumsten angefullt war, so ist natirlicher Weise von
diesem Wechsel der Laſt mnehr Schaden, als Vortheil,

für die Gesunclheit des thierischen Körpers zu er-

Warten.

g. 76.
Vermöge ihrer Durensicſitigkeit, ist das Ange

fähig, die von ihr umgebenen, lenchtenden, oder
beleucehteten Gegenstände, zu sehen.
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g 77.
Ihre Schwere, welche von der Quecksilbersüule

ĩmn Baroineter bestinunt wird, und ihre LElastizität

ocler Kompressibilitat, machen, dals die untern Luft-

schichten dichter, als die obern sind. Hierdurch be-
Kkoninmit nun die Luft einen starken Druck auf die

Körper, unct durch diesen wirci ihr Eindringen in
dieselben befördert; auch den Trieben des Herzens,

uncd dem gasartigen Zustancle deg Bluts, Grünzen

gesetzt.

ſ. 738.
Durch die, der Luſt ganz eigene Elastizität, ist

tie besoncders geschickt, den Schall und Klang, den

Gehörwerkzeugen zuzuführen.

g. 79.
Die Temperatur der Luft, wird sowohl durch die

Jahresæzeiten, als auch durch verschiedene andere Um-

stände, sehir vielfältis abgeändert: auch nimunt siè
ihre Veranderungen/ von der Sonne, so wie von an-

clern, den Varmestoſf entbindenden Ursaclen, eben
so leicht arni, als sie dieselben wieder verliert.

g. vo.
Sie ist für alle Grade-der Wärme, von der streng-

sten Kälte an, bis aur Gliiſinitze, enpfänglich, und kann

delshalb in viellacher Art, auf den Körper wirken.
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g. Bi.
Gewöhnlich ist die Temperatur der Athmosphäre,

unter dem Grade der tnierischhen Blutwarme; welche

nacii dem Fahrenheitischen Thermometer 94 bis
97 Gracle beträgt.

So lange nun die Luft, diese Temperatur behült,
wirkt sie angenehni auf den Körper cdes Thieres. Sie

benimmt deinselben die uberfluſsige Wärnie; erhält

die Säfte in einer gehörigen Flülsigkeit; macht das
Blut gasartig; und giebt ihin das nöthige Volumen.

Die ſestern Theile, behalten ihre Geschmeidigkeit; clie

Verdaunng und Blutkochuns, werden durch sie

terstutzt, und so, init einem Worte, wirct die ganze
Lebensverriohtung, belördert.

g. goe.
Wird aber die Wärme in der Alhmosphiäre be-

trächtlich vermehrt, oder auch verinindert, so hört

ihre Wohlthatigkeit fur den Körper auf: und je nach-
dem die Veränderung grols ist, legt sie sogar, den

Grumd zuun Veiderben der festen und der fluſsigen

Theile.

S. g3.
Nichts ist dem thierischen Korper naclitheiliger,

als schnelle Veränderungen der Temiperatur:

sonders schädlich aber ist ihii, ein schleuniger Ue-
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bergang von der Wärme zur Kälte, und von der
Sclivere zur Leichtigkeit.

Wenn die Ralte mit einem Male, auk die von
vorhergegangener Hitze, in voller Ausdünstung sich
befindende Oberſlache des Körpers wirkt, so wird ciese

Ausdunstung schnell und gänzlich unterdrückt, unid
die Verrichtung der Haut, durch die zusainmenzie-

hende Kraft der Kälte, mit einem Male in die gröſste
Unordnung gebracht.

J

Von dem heftigen Reize, welclien die so schnell

veränderte Athiiosphäre auſ den Körper macht, wer-

den auch die Lungen angegrilfen: und die Folgen hier-

vonm, sind katarrſiulische oder rheumatiscnhe Krankhei-

ten, Lungenentæindungen, u. d. gl.
Aehnlichen Schicksalen ist der Körper unterwor-

fen, wenn die Kalte sennell mit Warme abwechselt.

vJ. 84.
Eine Luſt, die warm und feuclit ist, wircd der

Gesundheit nachtheilig; besonders bei Pferden, dia
einen schlaffen Körperbau haben,. Das Thier belfindet

sich in solcher Luft, gleichsam wie in einem verschlos-

senen Daiupſbacde, welches seinen KRörper fortdauernd

erweicht, und ihn in gewisser Art auflöst.
Vorzuglich, wercen von einer ſeuchten und war-

iien Lutt, die Lungen angegrifſen: indem diese Luft,
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die Gefaſse der Lunge schlaff macht, und so die Thĩä-

tigkeit derselben henunt: weshalb äenn auch Lungen-
sucſit, Murm, Rotæ u. s. w. in Stallen, wo eine der-
gleichen Luft herrscht, am gewölmlichsten bind.

g. Bz.
In Betreff der Wirkungen, welche die äulsere

Luft auf die Gesundheit macht, komimt besonders die

gröſsere oder geringere Einpfindlichkeit der Haut als
2cdie Oberfläche des thierischen Körpers in Betracht

2Wirc diese æn zartlich behandelt, durch viel
Bedeckungen. weichlich gemaclit, und ihr nicht durch

Reinigen und dan ere zu ihrer Starkung nöthige Hiulſs-
mittel di h»Ne ge örige Kultur gegeben, so erzeugt sich
daraus, die 2u groſse Empfindlichkeit gegen Luft und

Vitterung, welche
b Jman ei sq vielen Pſerden be-

merkt, und die hl
sic tüuſig durch Druse, Husten

und rheumatische Zufulle äulsert.

ſ. 86.
Bekannt nun schon mit dem Einflusse welchen

2die Luft auf den thierischen Körper hat, wircl uns

sehr einleuchtend, wie sehr die Gesundheit des Pfer-

des vonn cer im Stalle befndlichen Lauft abhangte und
wie nothwendig es ist, auf alles denken,
einer guten Beschaffenheit derselben beitragen kann.
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g. g7J.
Da die Stallluft, sowohl durech das Ausathinen

und Ausdünsten der Pſerde selbst, als auch durch die

von deni Mist und Urin entstehenden Dünste, sehr

vernnreinigt wird, so ist es schlechterdings nothwen-
clig, cie Tlhiere, so viel als moôglich, von dieser ver-

dorbenen Liilt zu beſreien, und den Zutritt einer rei-

neren uiid hesseren aus der Athinosphüäre in den Stall

zu befördern.

Sg. 88. J

Das eyste und natürliche Hülfsmuttet hierzu, ist

min freülich das Oeſfnen der Fenster und Thitren;
allein, da dieses nicht zu jeder Jahreszeit, ohne an-
dere nachtheilige Folgen, geschehen kann, so erſor-

dert die Nothwendigkeit des Verlangens, daſs wir die

Befriedigung desselben, auf anclkern Wegen suchen:

und diese ſinden wir am sichersten, durch gehörig ge-

machte und zweckmäſsig angebrachte

Dunströshren.
g. By.

Ungeachtet die Dunströhren schon längst hbe-

kannt, und in vielen Stallen zu finden sind, so giebt
es doch gewiſs nur noch sehr wenige, welche das lei-

sten, was sie eigentlich leisten sollen: und ich halte
mnich also verbunden, dieses so nothwendige Bedurſ-
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niſs eines regelmäſsigen Stalles, nach physischen
Grundsätzen zu bestimmen.

g. 9o.
Die gewöhnlichen Dunströhren, bestehen aus

vier Brettern, welche die Breiten haben, uncdl unter
geraden Winkeln so zusammiengelugt sind, daſls sie

einen Fuſs Raum umdfassen.

Diese viereckige Röhre, wird durch die Decke des
Stalles, und bis uber das Dach desselben hinausge-
kührt. Oberhalb wird sie bedeckt,
uin das Durchfallen des Schnees uncd Regens zu ver-
hüten; ihrer untern Oeſffnung aber, giebt man eine

Klappe, um sie nach Befinden der Umstände
schlielsen und öffnen zu könmen: uncdh damuit sie ge.
gen den Angriff der durchgenhenden feuchten Stall-

dünste geschutzi ist s0o Wercden ihre innern Flächen

mit Pech überzogen.

ſ. 9u.
Der Zweck bei einer solchen Dunströhre ist, dals

die in dem Stalle enthaltene verdorbene Luſt, durch

selbige ausströmen, und einer reineren Plat machen

soll. Dieses geschiehet, indem durch das Eindringen

der äuſsern Luft, die in dem Stalle enthaltene, durch

die Warme verdürmte und leichter gewordene Luft,

gehoben, nach der Dunströhre getrieben, und auf
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cliess Weise zum Auströmen durch cdieselbe genö-

thiget wird.

Hieraus läſst sich leicht einsehen, dals das Aus-

strömen der Stallluſt durch die Dunströhre, nur so
lange danern kann, als die Stallluſt wärmer, als die

von aulsen eindringende Luft ist, und daſs sonach,
durch die gewöhnlichen Dunströhren, der beabsich-

tigte Zweck nur unvollkommen erreicht wird.

g. 9o.
Es wurde, dem zu Folge, zur bessern Erreichungv

des Zwecks, bloſs darauf ankoinmen, daſs inan im

Stancde sey, die, um, und schon in der Dunströhre
beſindliche Warmie, auf eine kunstliche Weise zu ver-

miehren: und hierzu ist nichts geschickter, als die

von Marum angegebene Methode: in Zimmern und
Versummlungssalen die Lufſt æu reinigen.

g. g9z.
Das 2zu diesem Behut erforderliclie Wericzeug, ist

eine Lampe, welche, unter der Dunströhre ange-
bracht, die Laift in derselben erwärmt. Diese wirc
daclurch ausgecehnt, folglich leichter, und karm also
der unteren und cdichteren Stallluft nicht widerste-

hen. Da nun muit der, welche die obere fortgetrieben

hat, sogleich dieselbe Veränderung vorgehet, und die

brennende Lampe, mit jedem Augenblick dies Ge-
schäſt erneuet und ununterbrochen fortsetz2t, so wird
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cdie verdorbene Lauft, weit schneller, und also in
gröſserer Menge durch die Röhre getrieben, als es
durch die natürliche Stallwärme geschehen konnte.

g. 9q.
Da die meisten grolsen Ställe, bei Nachtzeiten

erlenchtet werden, so kann man durch eine solche
Lampe, hier einen doppelten Endzweck erreichen:

nur inuls alsdann der untere Theil der Dunströhire

von Blech, und trichterförmig gemacht scyn; sowolil

umi die Lichtwärme gehörig zu kon-entriren, als auch

um die Rölrre selbst, vor den; Feuerſangen zu be-

wahren.
g. 9hH.

Man kann auch der Lainpe einen trichterförnu-

gen Aufsatz geben, dessen zugespitzter Theil, in die

Dunströhre hineingehet; sein unterer Unifang aber,

Arteines Hohlspiegels hat; wodurch dann daslicht
her verhreitet wird: und ist dies zwar nin so noth-

wendiger, da die Lampe, bis auf zwei Fuſs unter der
Decke, in die Höhe gezogen wercen inuſs: uncd
also der Stall sonst zu viel an der Beleuchtung ver-
Ueren würdeoe.

g. 96.
Will man den Zutritt der äuſsern Iaift, dann

und wann stark haben, so Kann cdies durch das Er-
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oftnen der Stallthure, oder auch eines Fensters ge-
schelien; jedoch iuuſs man um letztern Falle, nie die
obern, sondern immer die untern Flügel aufmachen:

denn je uiedriger der Eingang der äuſsern Luft be-

wirkt werden kann, je hesser werden die Dünste ge-

hoben; geschiehet das Eröffnen aher in der Höhe, so

fahrt gleichsam die ſrische Luft, über die gebrauchte

kinweg, und gehet gerade nach der Zugröhre hin.

ſJ. 97.
Da aber die Lampe doch eigentlich nur ein, bei der

Nacht anwendbares Mittel ist, so ist es nothwendig,
auf etwas zu denken, wocdurch man auch am Tage, die

Wirksainkeit der Dunströhren vermehren kann.
Kein leichteres, bequemeres, und der Sache

mehr entsprechenderes Mittel, kann hier angepriesen

werden, als die von de Lyle erftundenen Drehkappen

Werden diese mit einiger Veränderung statt der ge-
wüönhnlichen Hauben aut die Dunströhren aufgesetzt, so

bewirken sie bei einem, auch nur sehir geringan Winde,

eine gehörige Luftreinigung durch die Dunströhre.

Ventilator von de Lyle de Saint Martin; beichrieben im

Journat de Pliysique vom September 1788.

Eine durch den Königl. Mechanikus, Herrn Resener,
verhesserte Dunströhre, findet man auf der 2weiten Kuplfer-

tafel dieres Theils, vorgestellt, und durch die beigetütte Be-
1chreibung naher erläutert.
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Reiniguns der ställe.
h. 98.

Aulser der beschriebenen Luftreinigung, ist es zum

Besten der Gesundheit, auch noch hesonders nothwen-

dig, daſs der Stall an sich sehr reinlich gehalten werde.

Es darf weder der Alist, noch die gebrauclite Streu,

larige in dem Stalle liegen bleiben; Jaulgenordene Streu

aber, darf gar nicht in clem Stalle gedulcdet werden:

derm es entwickeln sich aus derselbhen scharſe, schäd-

liche Theile, welche dann von der Luft auſgeromnien.

und so den Lungen nachtheilig werden.

S. 9hg9.
Wie scharf die Duuiste der natürlichen Auslece-

rungen. sincl, davon wird ein jeder iüberzeugt, der in

einen unreinlich gehaltenen Pferdestall gehen will.
Nach einem Aufenthalt in demselben, von wenigen

Sekunden, wird er nicht nur einen unangenehuren

Reiz in der Brust fühlen, sondern es werden ihm

auch die scharfen Dumste, Schmerzen in den Augen
verursachen, und sogar ihnen Thränen auspressen.

Man davtk sich deſshalb nicht wundern, wenn die

Pferde,  welche nicht selten, lünger als vier und zwan-

zig Stunden in einer solchen bösartigen Athmosphäre

zubringen mussen, so oft an Augenentzundungen
uncd andern Uebeln leiden.



Auch muſs man darauf sehen, daſls keine Spin-

nengewebe, oder andere Unsauberkeiten, sich in dem

Stalle anhäufen. Thiere, die einen iubeln Geruch,
ihrer Natur nach, von sich geben, als 2z. B. die Zie-

genböcke, dürfen nicht in dem Stalle gehegt werden.
Auch muſs man jedes Federvien sorgfältis aus dem

Stalle zuriickhalten; indem die von ihnen etwa ver-

lohrnen Federn, wenn sie von den Pferden verschluckt
werden, in dem Magen und den Gedärmen derselben,

mannichfaltige Uebel verursachen.

g. 10u1.

Oefters pflest man auch, um die Luſt in den
Stallen zu verbessern, dieselben auszuräuchern; allein,

es ist dies, iin Ganzen betrachtet, mehr schädlich als

nützlich. Will man übrigens in dieser Art etwas
thun, so sind die Dampfe von angezündetem Schieſs-

pulver, das Verspritzen des im Wausser aufgelösten Sal-

peters, und das Verdampfen des Essigs, noch die
wirksamsten Mittel: letzteres, darf aber nicht auf
Konlen geschehen; sondern man muls cen Essig ko-

chend iir eine flache Schüssel gieſsen, und ihn so

dampſen lassen.

Alle diese Hülfsmittel, sind jedoch gänæzlich zu

entbehren, wenn der Stall mit guten Luftzügen
versorgt ist.

Nahrungs-
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Nahrungsmittel und Getränke.

g. 1oo.
Die Nalirungsmittel und Getranke, sind dem

Plerde, zur Erhaltung des Lebens unct der Gesuncl-

heit, ehen so nothwendig, als die Luft.

Speise und Trank, ersetzen nicht nur dasjenige,
was dem KRäörper durch die Ausführungswerkzeuge

entzogen wird, sondern sie lieſern ihm auch Stolſfe

zum Wachstlum, und zur Wiedererzeugung der, auf

irgend eine Weise verlohrnen Kräfte.

g. 103.
Sie sind deſlshalb auch ciie besten Stärkungsmittel,

wenn der Körper durch Krankheit, oder von zu vie-
ler Arbeit geschwächt worden ist: und in dieser Hin-

sicht, behaupten sie mit allem Rechte, einen Plateæ in

der praktischen Thieraræneikunde.

H. 104.
Bei den Nalrungsmitteln an sich, müssen wir

hauptsũchlich zweierlei hetrachten: uncdl zwar erstens,

ihre Art und Beschaffenſieit; und zweitens, ihre Menge.

Im ersten Betrachte, enthalten sie sehr oft Stoſfe,

welche einige Veränderungen in dem Magen und in
andern Theilen des Körpers hervorbringen; unch cliese

mussen, wenn ikre Einmiscliung Sroſs ist, Einlluſs

auf die Lebensthätigkeit der Organe haben.

JI. Tnell. 4
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In Betreff der Menge, wirken die Nahrungsmittel,

mehr ocler weniger auf den Zusammennhang des HMla-

gens und der Gedürme; je nachdem die Menge gröſser

oder geringer ist.

Eine maſsige Menge, dehnt die Eingeweide auch

nur mäſsbig aus, und ihre Verrichtungen werden durch

cdieselbe, weder unterbrochen noch geschwacht. Eine

groſsere Menge aber, dehnt diese Eingeweide zu sehr
aus; uncd der Zusammenhansg cler Theile, wird durch

diese Ausdehnung verringert, so, dals nach der Ent-

lecigung eine Schlaffheit entstehet: und ist die Menge

zu groſs, so werden die Wände der genannten Einge-
weide gedruckt; woraus dann Koliken, Entæundungen,

Rlieumutismen u. s. w. entstehen, und sogar ein Zer-
reiſsen des Magens, erfolgen kanm.

J. 106.
Mangel an geliöriger Menge der Nahrungsmittel,

erzeugt eine Schwäche des Körpers; und scharſe Süſte,

aus welchen dann mancherlei Kranklieiten entstelien.

Furtter.
g. 107.

Das Pferd liebt, so wie jedes andere grasfressende
Thier, einfuche Nahrung: es sind deſshalb zu seiner
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Erhaltung, Gräser und Kräuter, Saamenkörner, nebst

einigen Wurzelarten hinreichend; und æwar dieses

alles bloſs so, wie es die Natur giebt.

g. 1og.
Weil diese Nahrungsmittel, der Natur cdes Pfer-

des angemessen sincl, so gedeihet es bei demselben,

unclerreicht, wenn nicht besondere widrige Zufälle

hinzunkommen, ein, seiner Konstitution angemes-

senes Alter.

Nur in aulserordentlichen Fällen, kann man clie

ihim gewöhnlichen Nahrungsmittel, miit andern ver-
tauschen; jedoch, muls dabei die gröſste Vorsicht be-

obachtet werden.

g. 109.
Dalſs die Indianer, ihre Pſerde mit Erbsen, mit

Zucker ind Butter gekocht, füttern; die Araber den
ihrigen Datteln und Kameelmilch geben, uncdh die der

Isländer gedörrte Fische zur Nahrung bekommten:

alles dieses kKarm uns nicht zur Nachahinung, son-
dern bloſs als ein Beweis dienen, dals die Natur des

Thieres, sich zu dergleichen Nahrungsmitteln ge-

wöhnen kann.

g. 110o.
Die Anæzahl der Gewäckse, welche als Nahrung

für die Pferde gebraucht werden können, ist selir
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Sroſs; allein, man muls doch vorziiglich diejenigen
kermen und auswahlen, welche die meisten, zum wan-

ren Gedeinien dieser Thiere erſforderlichen Theile in sichk

enthalten; unct die weniger nüſirenden, oder auch wohl

schadlichen, zu vermeiden suchen.

ſ. itI.
Was man im eigentlichsten Sinne des Worts

Nakrung nennt, ist der in den Gewächsen beſind-
liche Nalirstoff; welcher dann, wie vich leicht denken
Jälst, in einem derselben mehr, in dem andern weni-

Zer enthalten ist.

Es bestehet dieser Nährstoſff in einem Gemisch

von Zuckerstoſf und Schleim, oder dem melilartigen

Theile; und einem züſien leimartigen Uſesen, oder
cder vegetabiliscli- tnierischen Materie; woru noch die

mnit Kalkerde verbundene Pliosphorsuure, als Kno-

chenerde gerechnet werden kann, welche in cie Sub-
stanz der Knochen eindringt, und dieselben mit

bilden hillt.
g. 112.

Aulser diesen, enthalten die Gewãchse auch noch

hauræzige, erdige, onhlige, und salzige Theile, nebst
Luft und Wasser; desgieichen verschiedene ancdere

Stoſfe, als: bittere, zusaummenzienende, scharfe, be-

täubenue u. d. gl.
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ln wiefern nun viel oder wenig von diesen oder

jenen Stollen in den Gewächsen entlalten, der Nalir-

ſtoſf aber, in denselben Sering ist, je nachdem ma-
chen sie, nuch Maalsgabe ihrer Menge, in den Ver-
dauungswerkzengen eine Erregung, welche dem Kör-

per entweder heilsam, oder schädlich wird: und wir-
ken also entweder als Aræzneien, ocder als Gifte.

g. 115.
Werden diese Stolfle aber, von den nährenden

Theilen hinlänglich ibertroffen, so, dals clieselben in
der gunzen Pflanze verbreitet sind, so ist dies Ge-

wüchs als zweckmälsig zur Futterung, zu betrachten:

und solche Gewächse sind es, welche wir zu diesem

Behut für die Pferde auswälilen müssen.

1

g. 114.
Bei den Gräsern und Kruutarn, ist, elie sie in San-

men gehen, die Nahrung in dem ganzen Gewackhse

verhreitet; es giebt aber auch Gewachse, bei welchen

der Nährstoff nur in gewissen Theilen, z. B. in der
Wurtzel, wie bei der Monhre oder Mohrube, den Man.

Sold, den Kartoffeln, Ruben u. s. w. liegt. Bei an-
dern, enthalten ihn die Früclte, als wie bei den
Aepfeln, Birnen u. d. gl., uncd bei noch andern be-

ſindet er sich in den verschiedenen Saamenkörnern.
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Wir machen zwar von diesen Gattungen, nichlt
durchgangig bhei den Pferden Gebranch; allein
ftir anclere Hausthiere werden sie init grolsemt Vor-

theile benutzt.

lVon den Rörnern oder Saumen.

g. 118.
Die vorzüglichste Nahrung für die Pſerde, sind

Korner: uncdt zwar besonders Haber, Gerste, Roggen

uncd Meizen. Anch luttert man Micken, Bolmen,

Eirbsen, Bucluveizen u. d. gl.

g. aib6.
Der Haber: Abena sativa (L.) ist unter den

Körnern, das beste Pſerdefutter: nur niuls er nicht

neu, und auch nicht von zu geringem Gehnualte seyn.

Die Gite des Hahbers, bestehet darin, dals er
Sroſskornig und dimnniilſig, gelb oder schwurzlicſi aus-

siehet; cdabei aber scliwer und Seruclilos ist.

g. 1ig7.
Ist der Haber neu, angefeuchtet, ausgeuaeſisen,

dumpfig, oder gar schimmlicn, so kann er, so wie

der, vwelcher einen beiſsenden Geschmack hat, nicht

als Pſerdefutter gebraucht werden: und inuls inan
sich deſshalb sorglältis bei seiner Auiswahl in Acht

nehmen.
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Auch muls man, in Betreff seiner Schuwere, voi-

sichtig seyn: indem die Spekulation bolshafter Hland-

ler weit genug gehet, umn dals sie den Ilaber mit
Sauich, ocler des etwas, veranengen.

Bestandtheile des Habers.

g. 116.
Wenn man die Spelzen, die das eigentliche Korn

des Habers uigeben, wegnimmt, so, giebt 1 Pfunc
gnter Haber, 20 Loth reines Korn und ig Loth

Spelzen.

Aus einem Pfunde dieses reinen Korns, lassen
sich 20 Loth setzmeſuige Tiſieile, oder sogenanntes
Starkmeht, abscheiden: uiid wircd cieses erlialtene

Setzwehl in Wasser gekocht, so bekönimt man
16 bis 18 Loth reinen Sclileim, als den eigentlichen

Nabrstolk.

g. 1tig9.
Die Spelzen, haben nur scelir wenig Nikhrstolf:

so, dals iuan aus einem Pſunde derselben, nur unge-

fähr 1Loth Nährstoſf bekötumt: hingegen entkhalten

sie eine harzige Materie, welche inan bis zu 5 Quent-
chen aus einem Pfunde Spelzen bringen kann; und

diéesen harzigen Theilen läſst sich die erhitzende Ei-

genschaft des Habers zuschreiben.
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An Zucker, oder zuckerartigen Tieilen, giebt
1 Pſuncl Haber 2 Quentchen; an Seistigen Theilen
ocler Branntwein aher, bekömmt man 5ʒà Loth.

g. 120.

Die ſ. 111. genannte vegetabilisch- thierisclie Ma-
terie, welche sich ans dem Weizenmehle so leicht ab-

schneiden lälst, ist zwar in cem Haber ebenfalls ent-
halten; allein es ist zu schwer, diese Materie aus dem

Hahber abzusondern: weshalb ich dann auch das Quan-

tum derselben nicht angeben kann.

ſ. 121.
In Ansehung des Maaſses, nach welchem die

Fütterung cdes Habers bestimmt wird, muls man sich

nach der Groſse, dem Alter, und der Leibesbescnaſ-
fenheit des Pferdes, so wie auch nach der Arbeit rich-

ten, zu welcher dasselbe gebraucht wird.

Groſse Pferde, bedürſen mehr Haber, als kleine,
Jjunge, noch nicſit ausgewaclisene; mehr als alte: und

Pferde, die täglich schwere Arbeit verrichten, müs-

sen mehr bekommen, als solche, die blols zum Ver-
gnügen gebraucht werden.

Einem stark arbeitenden Pferde, giebt nmian tüg-
lich z bis 4 Berliner Metzen; Spazierpferden aber,

nach Beschaffenheit ihrer Gröſse, 2 bis 27 Metzen.
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g. 182.

Da aber der Genalt des Habers sehr verschiecten

ist, so wird die Gabe, nach Metzen, ungewils; unct
ist es aus dieser Ursach besser, das erſorderliche Quan-

tum, nach dem Gewiclſit zu bestimunen: weil dannm,

cdie dem geringeren Haber mangelnde Güte, durch cas

Gewicht im Ganzen ersetzt wircd.

g. 183.
Nimimt man nun den Berliner Scheffel, guten

Habers, zu 48 Pfund, als ein ihm gewöhmnliches Ge-

wicht, an, so beträgt die Metze z Pſuncl; uncl nach
clieser sehr einfachen Berechnung, lalst sicli dann das

erforderliche Quantum des leichtern Habers, sowohl

nach dem Maalse als nach dem Gewichte, be—
stimnmten.

S. 124.
Ist man gezwungen, schnleeſiten, verdorbenen,

seliimmlicken Haber zu füttern, so reinige man den-

selhen voin Schiniel durch Iascſien, trockne ihn
alsclanm vollkommen, entweder an der Luſt, oder

im Backofen, und vermenge ihn, bei der Futterunsg,

mit etivas Salz. Dieser Salzzusatz, verbessert niclit

ar

nur seine an sich schlechte Beschaſtenheit, sonclern
ient auch, clen Magen uncl die Gecdärme des

Pſerdes, von dem, durch dergleichen schlechtes



es die genarmten Eingeweide zu thätigen Bewe-

gungen reilt.

Haberbrond.
g. 125.

lſedes Haberkorn, das von den Zähnen cdes Pfer-

cles nicht zermulmt wircd, geliet auch ganz von ihin

wieder ab: und dies hat denn oſt die Vermu—
thung veranlaſst, daſs der Haber ein unverdauliches

Futter sei.

Uimn nun clem Magen das Verdauungsgeschäſt zu
erleichtern, ſuhrte man in England uncd auch in

dchweden, cden Gebrauch ein, daſs der Haber fein

geschroten, dann gebacken, und so den Pferden als

Broch gefuttert ward.

Allein, da dieses Unrternehmen mit 2zu vieler

Mirhe und Kosten verhunden war, und manm, bei

naäherer Pruſung, in dieser Fütterungsart, inehr
Nachtheil als Nutzen ſand, so ist das Haberbrod schon

längst wieder auſser Gebrauch gesetzt worden.

Der Kaufmann, Herr Braumtiller in Berlin, brachte

beim Anfange des franzosischen Krieges, den Gebrauch

des Haberbiods wieder in Anregung, und empfahl es,

mit patriotischem Eifer, der damals am Rheine atehen-
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den Königl. Preuſs. Armee, als eine sehir gute und im
Felde vortheilhafte Tutterung. leh cchielt den Auf-

trag, mit dieser Fuütterung Veisuche zu machen: und
der hiesige Schulapotheker und Lelner, Icir Rarze-
diurg ubernalim es, den Haber chemisch zu untersu-

chen: wobei er denn auch die im S. 118. angegehenen

Verhaltnisse sciner Bestandilicile kand. Allcin die Re-
sultate helen, sowohl in chemischer als pliysiologi-
tcler Hinsicht, so wenig beſiiedigend aus, daſs ich
unmoglieh diesem Vorschlage das Wort reden Konnte:

und so blieb es denn bei der gewolinliclien Fiitterung
des Hahers.

g. 1a6.
Es giebt von dem Habergesclilecht, viele Arten

und Abarten, von welchen inan aber die Körner eben

s0, wie von cem bei uns gewöhnlichen, als Pfercde-
futter benutren kann: und die bekanntestei vori sel-

bigen, sind folgende:

1. Der Türkische, oder Sibirische Haber.
Avend orientalis. (L.)

2. Der weiſse Haber. Abena alba. (J.)
3. Der Pensylvanische Haber. Abenao pensyl-

vanica. (J.)
1. Der nackte Haber. Avena nuda. (J.)
5. Der Englische Naber. Avena sativa an-

glica. (I.)
b. Der schwarze Haber. Avena satioa nigra. I.)



g. 1o7.
Die Gers te, Hordeum vuigare (L), wird 2war

nicht im Allgemeinen als Pferdefutter gebraucht;
allein, sie karm ohne alles Bedenken, zu diesem Be-

huſe an die Stelle des Habers gesetzt werclen.

Es ist cdlie Gerste bei Vielen im Verdacht, als ob

sie den Pferden schwer zu verdauen wurde, und
Durclifulle veranlaſste; dals sie cdeen Grind, ja selbst

Blindneit verursachen könne u. s. w. Ich muls aber

gestehen, dals ich diess Beschuldigungen, blols als

ganz ungegruncdete Vorurtheile betrachte: indem ich

selbst viele Versuche mit dieser Fütterung gemacht,

allein nicht die geringste Bestätigung jener Vorur-
theile gefunden habe.

lin Gegentheile fand ich, dals die Pferde, nach
dem anhaltenden Genusse der Gerste, ein derbes,

festes Fleisch bekamen, und sehr guten Athem be-

hielten: und sind dies gewils die besten Beweise ihrer

guten Ligenschaften.,

ſñ. 128.

Vermöge ihrer groſsen und mehlreichen Körner,

wiegt sie viel schwerer, als der Haber, und würde
cdeſshalb, wenn man sie den Pferden nach dem Maalse

cles Habers geben wollte, gleichsam als ein Ueberlſluls,

schädlich seyn, und also der Gesundheit unfehlbar
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nachtheilis werden: man wird also am besten thun,

wenn man sie, in Hinsicht auſ die Fütterung, nach
ihrem Gewiclitvernltniſs gegen den Haber berechnet.

Nach Maalsgabe ihrer mehr oder weniger groſsen

Körner, wiegt der Berliner Scheffel gewolinliche Ger-

tte, 66 bis 72 Pfund. Da aber der scheſtel Haher,
wie hekannt, nur 48 Pfund wiegt, so ergiebt sich,
daſs ungefalr æuwei Drittlreile des beim Haber angegebe-

nen Madſees, die gehorige Futterquantitat der Gertte
heatimmt.

Um die an sich etwas harten Körner der Gerste,
leichter verdaulich zu machen, hat man angerathen,

dieselben in Wasser aufæzuweichen; allein, da sie da-

cdurch schleimis, und gleichsam zu leicht genulsbar
werden, so zerkauen sie die Pfercle nicht gehörig, son-

dern schlucken sie vielmehr ungekaut: sie werden
deſshalb nicht vollkommen verdaubt, und gehen dann

unzermalint mit dem Miste. wieder ab: welshalh
denn auch wohl wahrscheinlich die Vermuthung ent-

standen iat, dals die Gerste ein unverdauliches
Futter sey.

g. 1Zo.
Es ist nicht 2u leugnen, dals wegen der schon

genannten Härte der Körner, die Zähne des Plferdes,
beim Genulſs der Gerste, etwas angegriſfen werden;
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allein, man kann diesem Uebel sehr leicht entgehen,
wenn man clie wenigen Kosten auſwendet, die Gerste

grob scliroten zu lassen: weim sie alsdann, mit Hexel

vermengt und etwas angeſeuchtet, den Pferden gege-

ben wircl, so ist sie sowohl für die Zuline, als auch
kur die Geschäfte des Magens, ein selir gut zuberei-
tetes Futter.

g. 131.
Die Arabischen und Barbarischen Pferde, wer-

den gröſstentheils, bloſs init Gerste gefuttert, und
cdoch wissen wir aus genugsamer Erfahrung, wie

stark und kraftvoll diese Pfercde sind.

Auch in einigen Gestuten Deutschlands, giebt
man der Beschälern, währenct der Beschälzeit, Ger-

ste; und zwar in der Erwarturig, die Begattungs-
triebe durch dieses Futter 2zu vermehren: und es ist

dieser Gedanke auch einigermaaſsen gegründet: in-

dem durch dieses Futter, wenn es nach dem Mauſse

des Habers gereicht wird, der Körper mehr Nährstoffk
bekonimt, durch welchen dann seine Kräfte, und mit

cliesen auch natürlicher Weise, die Geschlechtstriebe
vermiehrt werden.

g. 132.
Wir hahen von der Gerste ebentalls mehrere Ar-

ten und Abarten, welche mit der gewöhnlichen in
einem Range stehen, als:
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1. Die sechszeilige Gerste, Hordeum hewusti-

cnhon (I.), welche, da sie im Herhbste gesäet wer-

cden kann, auch Wintergerste genannt wird.

2. Bort- oder Reisgerste, Hordeum zeocri-

ton (L.)
3. Die zweizeilige, oder groſse Gerste, IIord.

disticlon (L.)
4. Die schwarze Gerste, Hord. vulgare semini-

bus nigris (I.

5. Die kleine und die groſse nackte Gerste,
Himmelsgerste, Hord. vulg. nudum, seu coe-
leste (LC.) u. s. w.

g. 133.
Der Roggen, Secale cerale (J), wird auch

öfters als Pferdefutter gebraucht; jedoch ninunt inan
hierzu gemeiniglich die schlechteste Sorte.

Im Ganzen betrachtet, ist der Roggen kein den
Pferden so gesundes Futter, als der Haber und die
Gerste; uncd sogar mancherlei Krankheitsanlagen zu

bewirken fänhig. Er macht ein dickes, zuhes, schlei-

miges Blut, wodurch dann, bei irgend
hinzutretenden Ursach, leicht Roller, periodisclie Au-

genentzundungen, Staarblindneit, Lunigenentaundung,
auch Mauke u. d. gl. entstehen.
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g. 154.
Da der Roggen weit schwerer an Gewicht ist, als

cer Haber und die Gerste, so muſs man ihn auch in

weit geringerer Quantität füttern.

Ein Schelfel Roggen, wiegt go bis ꝗb Pfuncd; er
wiegt also noch einmal so schwer, als der Haber, und
wenigstens um ein Viertel schwerer, als die Gerste: so

daſs man beim Futtern i Metze Roggen, gegen 2 Met-
zen IIaber und gegen i Metze Gerste, rechnen kann.

g. 135. J

Eine Haupteigenschaft des Roggens ist, daſs er

mellir erhitæet, als Haber und Gerste; es ist also noth-

wendig, sich seiner bei den Reitnſerden zu enthalten:

dahingegen hat man bei Pferden, welche starke Ar-

beit verrichten inüssen, weniger Nachtheil von dieser

Fütterung 2zu befürchten.

Bei einigen Cavallerie-Regimentern, ist es Brauch,

den Pferden, nach der Exerzierzeit, etwas Roggen mit-

zufüttern; und 2war, damit tie aich eher, von den
erlittenen Beschwerden erholen sollen. Da aber der
Roggen, nach dem was voiher von ihm gesagt wor-
den iĩst, den nicht stark beschaftigten Pferden nachthei-

lig wird, so halte ich dafür, dali, wenn man einmal
Roggen futteru will, es besser ist, denselben wahrend

der Fxerzierzeit zu geben: daun abher, wenn die Pferde

sich durch Ruhe von den Strapazen erholen sollen,
sich seiner ganzlich zu enthalten.

g. 136.
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g. 136.
Der Weizen, Triticum aestioum, et hy-

bernum (I.) würcle zwar den Vorzug allen Kör-

nern verdienen; allein er kann, im Ganzen genom-

men, nicht in solcher Menge gewonnen werden, dals
man ihn als Pferdefuttèr, ohne viele Kosten, anwen-
den könnte: uncdt ich will deſshalb bloſs von seinen
EREigenscnaften etwas sagen.

S. 13)J.Keine Getraideart, enthält so viel Zuckerstoſf, als

der Weizen; auch ist er am reichhaltigsten an Schleim

und vegetabilisch- thieriscner Muterie: woraus sich er-

giebt, daſls er nicht nur das unschädlichste Futter für

cden Körper, sondern auch zugleich das zutraglichste
kür die ganze thierische Masse ist.

F. 138.
Wenn die Pferde mit Weizen gefüttert werden,

so purgirt er anfünglich etwas; dies verliert sich je-
doch sehr bald: und dann zeigen sich seine guten Ei-

genschaften, durch ein vorzügliches Gedeihen desa

anzen Körpers, welches besonders cdurch Schönneit
und Glanæz des Haares, sichtbar wird.

g. 139.Das einzige Unangenehme, was er bei der Füt-

terung verursacht, ist, dals er durch die Menge seiner

I. Tueil. 5

J
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sclileimigen Theile, und durch seine äuſsere Glätte, in
dem Maule des Pferdes, selir schlüpfrig, und also, vie-

les von demselben, ungzerkauet verscliluckt wird: und

dies zwar uun so mehr, da die Plerde ihn, wegen sei-

nes Wohlschmacks, init der gröſsten Begierde fressen.

Dies kann man jedoch auch sehr leicht dadurch ver-
hüten, daſs man den Weizen gehörig mit Hexel ver-

mengt, und dann beides etwas anfeuchtet.

J. 1o.
Von dem Weizen giebt es ſlolgende Arten, als:

1. Vielkörneriger, Wunder- oder Josephs-
Waizen. Triticum compositum (L.)

2. Englischer Weizen. Trit. turgidum (I.)
3. Polnischer Weizen. Trit. polonicum (J.)

4. Sardinischer Weizen. Trit. sardinicum I.)

5. Dünkel-Weidzen, Spelte. Trit. Spelta.
ßb. Englischer Weizen. Trit. monocacon (J.)

S. 1A1.
Der Buchweizen, Fagopyrum (L.), stammt,

wie der Haber und die Gerste, aus Asien her; läſst

sich aber in unsern Klima, und selbst in einem ge-

ringen Boden, mit Vortheil erzeugen. Er ist sehr

nahihaft, und zugleich der Gesundheit zuträglich:
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und kann deſshalb als ein sehr gutes Pſerdefutter be-

trachtet werden; zumal, da er alles dlas Gute bei den

Pferden bewirkt, was von dem gewöhnlichen Weizen

Zesagt worclen ist.

ſh. 1420.

Die Futterwicke, Vicio sativo (T.). Es
giebt 2wei Arten von Wicken; von welchen die eine
schiwaræzen, die ancdere weiſsen Saamen bringt: allein

clie letztere, ist eigentlich nur eine Spielart, uncd ent-

steht, wenn die Wickenblüte mit dem Blumenstaube

cer Erbsen befruchtet wird; beide Gattungen aber,
sind ein sehr gutes Pſerdefutter.

ſ. 145.
Es ist sehr häuſig im Gebrauch, die Wicken grün

zu füttern; sie werden deſshalb öfters, mit Haber ver-

mengt, gesäet, und diese Vermischung nennt man

dann Wickfutter; jedoch sind sie, auch ohne Haber,
den Pferden eine gute gedeihliche Nahrung.

Hingegen ist das Setrochnete IVickenstroli, den

Pferden ungesund: und zwar hauptsächlich, weil bei
dem Trocknen, eine trustenartige Unreinigkeit auf
demselben entstehet, welche bei den Pferden Druse

und Rauile zu erzeugen im Stande ist. Auch verur-
sacht diese Unreinigkeit sowohl, als auch die natur-
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liche Rauhigkeit dieses Futters, sehr oft Blasen auf
der Zunge, und selbst in dem Magen des Thieres.

g. 1c4h.
Will man also von den trockenen Wicken ein

Pferdefutter bereiten, so lasse man sie ausdreschen:

dann kann man cie Kärner in einem gehörigen und

hbestimunten Maalse geben: und das Stroh wird da-
durch gröſstentheils von den genannten Unreinigkeiten

befreiet, auch zugleich dasselbe weicher, und also für

cie Pferde genulsbarer, verdaulicher und gesünder
gemiacht.

ß. 146.
Anlser der Futterwicke, giebt es noch folgende,

als Pferdefutter brauclibare Arten, als:

1. Die zweijahrige Wicke. Vicia biennis L.)

2. Die Zaunwicke. Vic. sepium (L.)
3. Die Vogelwicke. Vic. cracea.

4. Die Erbsenwicke. Vic. piſiformis.
5. Die Platterbsenwicke. Vic. Latlyroides.

J. ia6.
Die gemeine Bohne, Pliascolus vulgaris,

ist ebenfalls ein gutes Pferdefutter, und zwar vor-

züglieh Jur Arbeitspferde.
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Griün oder frisch, nehmlich mit dem ganzen Saa-

menbenaolter, die Bohnen zu frittern, ist den Plerden

nachtheilig: indem sie dann den Magen und die Ge-
däriue auscehmen, uncdl so leicht heftige Koliken ver-

ursachen.

Umi dies nun zu verhincdern, muls inan diesel-
ben gut trocknen, dann bloſs die Kerne, und diese,

wo mnoglich, Sespalten, mit Kleie oder Spreu ver-
menigt, futtern; auf diese Weise, bebommien sie den

Plerden sehr gut, uncd geben selbi.en eine Naurung,

welclke selbst, den Haber vorzugielien ist.

g. 147.

Die Erbse, Pisum satioum (I. Es wird
diese Feldfrucht, ebenfalls mit zuni Futter fur die
Pferde angewandt: und zwar giebt nian sie ihnen ge-

meiniglich geschroten. Allein, Sesund suid die ib-
sen den Pſerden niclit: indem sie censelben, ein lot-
teres, sanleimiges und unreines Blut niachen, und

zuweilen auch lerstopfung verursachen.

Vebrigens bekonimen die Pferde, die mit Erh-
sen gefuttert werden, viel Fleisch; welslialb siè auclr
sehr oft denen-gegeben werden, die etwas lierun-

ter gekommen sind: um den Käaufer dadurch zu:
tãuschen.
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g. 148.
Die Linse, Ervum lens (L.) Im ganden ge-

nomunen, haben die Linsen init den Erbsen vieles

gemein: unch sind deſshalb, im Allgemeinen, eben
so wenig, als Futter fuùr die Pfercle anzurathen.

S. 149.

Die Kleie, von Waizen und, Roggen, wird
auch als ein Nahrungsmittel für die Pferde ange-
wandt: nnd pllegen besonders die Müller ihre Pferde

init derselben zu futtern; allein, wenn man lange
muit dieser Futterung fortfährt, so wird sie der Ge-

sundheit nachtheilig: indem die Kleie den Magen
und Daimkanal erschlafft, und den Korper nicht ga—

nugsam nälirt.

g. 150.
Bei Kramkheiten, während welchen der Körper

nur muſsig genührt werden soll, ist die Kleie
sehr gut anzuwenden: indem sie dann zugleich als
ein kühlendes, erweichendes, und schärfemildern-
des Mittel zu betrachten ist. Sie wird in sol—-

chen Füllen, entweder mit kochendem, oder auch
bloſs in haltem Wasser aufgequellt, den Pferden

gegeben.
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lurreltarten.
g. 151.

Von diesen sincd folgende iin Gebranchli, als:

Die Möhre, oder Mohrübe. Daucus ca-
rota (L.) Es ist dieselbe ein, bei uns einheimi-
sches, oder vielniehr wildwachsendes Gewüchs, wel-

ches sowohlil. anf. Jſeldern, als auch aufk trockenen
Wiesen gefuncien wirct: uncl unbedeutend in
diesein natürlichen Zustanclte ist, so reichlich belohnt

es diejenigen, die sich um seine Kultur bemulien.

Von den angebaueten Moliren, ſindet man zwo

Arten: nehinlich, eine mit Selber, die andere mit
ſast rotſier Wurzel; welches jecdoch als ein blolses

Spiel der Natur zu betrachten ist.

g. 150.
Es sind die Möhren, oder Mohrüben, ein sehr

nalirnaftes, und dabei blutreinigendes Futter: die
Pferde werden dabei fleischis, unct bekommen ein

schönes glattes Haar; allein die Kräſte der Körner-
fütterung, geben sie ihnen nicht. Arbeitencle Pſerde,

können sich deſshalb nicht mit bloſsen Aloliren begnü-

tZen, sondern inüssen, wenn sie nicht hernnterkoni-

men sollen, auch Körner bei selbigen erhalten: und
darmm ist diese Wurzel eine, der Gesundheit sehr zu-

trägliche Nahrung.
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g. 183.
Pferde, die wegen irgend einer Krankheit auf

eine gemisse Diat gesetzt werden mussen, körmen

nicht nur selir gut init Möhren erhalten werden,
sonclern es sind clieselben, wegen ihrer guten Eigen-

schaſten, selbst als ein Hulſomittel zu hetrachten:

und zwar hauptsachlich bei cler Druse; auch für
dummtollerige Pfercde, sincl sie ein sehr zweckmülsi-

ges L'utter.

g. 154. J

Der gemeine Mangold, Beta vulga-
ris (I.), zu welchem anch der rotne und gelbe Mun-

gold gehört, konnen, als ein in allem Betracht vor-

tlieilluſtes Viehſutter, auch fur die Pferde sehr gut

angewandt werden. Die einzige Schwierigkeit, die
diese Futterung hat, besteher clarin, dals sie den
Pferden anſanglich etwas zuwider ist: werden clie

ganz klein geschnittenen Mangoldrüben aber, zuerst
in kleinen Porzionen, undgut muit Kleie, ocler auch

nur init Hexel vermischt, gegeben, so gewöhnen
sich auch cliese Thiere sehr balcl zum Genuls dersel-

hen: und ca sie, wegen der vielen zuckerartigen und

schleimigen Theile, welche vie enthalten, ein sehr.

nalrliaſtes uncl dahei vorzüglich gesundes Futter
sincl, so verdienen sie die Aufmerksamkeit jedes Oe-

kononmien.
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g. 155.
Man hat von dem Mangold noch 2zwei Ar-

teri, als:

1. Den weiſsen Mangold. Heta cicla. (J.)
2. Die Zuckerrübe, Dickriibe. Beta altiſſima

(erneri.)

f. 156.
Die Burgunder Rüdbe, oder urneps,

Brassica rapa. imd die Kohlrube, Brussica

napus, können ebenfalls als Pſerclefutter gebraucht

werden: und zwar vorzüglich den Winter hindurch,

bei den Ackerpferden; und futtert man sie, mit Spreu

ocder mit Hexel.
Ist man dabei sorgsam genug, dieses Rirbenſut-

ter zuweilen init einem andern zu wechseln, so hleibt

es den Pferden nickt nur behaglich, sondern die Na-

tur des Thieres, gewöhnt sich nicht so sehr z2u dem-

selben: so daſs es dann immer als ein vortreffliches
Reinigungsmittel betrachtet werden kann, welches die

Pferde vor mancherlei Krankheiten bewahrt.

S. 15).
Die KRartoffel, Solanum tuberosum (J.).

stamumt aus Amerika her; und ist dieses vortreſfliche
Knollengewächs, ⁊war schan seit 1585 bekannt, aber
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erst seit sechszig bis siebenzig Jaliren allgemein
geworden.

Es ist in dieser Erdſrucht ein 2ur Ernührumg
sehr vortreſffliches Meſil enthalten. Einige wollen

zwar wohl schädliche Wirkungen, von dem Gennusse

der Kartoffeln, bei den Plerden bemerkt haben: allein,

wenn clies wirklich geschehen seyn sollte, so sind die

übeln Wirkungen doch gewils nicht von den Kartof-

feln an und fur sich, sondern blols dadurch hervor-
gebracht worden, dals sie entweder noch nicht reif,

oder daſs sie vielleicht zu alt und schon verdorben

waren.
Kocht man sie ab, und füttert sie, mit Hexel

und etwas Salz vermischt, so werden sie gewils nie

der Gesundheit des Pferdes nachtheilig seyn.

Stro h.
g. 188.

Die Halme von den Getraidearten, uncd die Ran-

ken von den Hülsenfrüchten, werden, wenn sie ge-
trocknet sind, Stroh genannt; und als dieses, mit

zur Nahrung für die Pferde angewandt: und 2war
wircl dasselbe entweder 2zu Hecxel geschnitten, oder

auch den Pferden, so wie es iet, in die Raufe
gethan.
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g. 159.
Zu dem Heæel, nimmt man Weizen-Roggen-

Gersten- und Haberstronh: und cda dies nicht viel nali-

rende Bestandtheile enthält, so wird der darans ge-

machte Hexel mehr gebraucht, um den hMlagen ge-
hörig auszufüllen; auch dient er als ein Mittel, durch

welches die Pfercde genöthigt werden, die unterieng-

ten Körner besser zu kauen, von welchen sie sonst
sehr viele unzerkauet verschlucken wurden.

J J

g. 16o.
Stroli, das zu Hexel verbraucht werden soll, darſ

nicht harthalmig seyn, und keinen dumpſen Geruchn

haben; auch muls der Hexel, so viel wie möglich,
kurz geschnitten werden: weil, wenn er zu lanug ist,

die Pferde ihn nicht gern fressen.

S. 16i.
Da das Stroh nicht so leicht eine schädliche Be-

schaffenheit annimmt, als das Heu, so kann man es

den Pferden lang in die Raufe geben; und damit sie
es gern fressen, mit etwas Heu vermischen; will mnan

es ihnen aber reeht angenehm, und 2ugleich gesund

machen, so vermische man eine Quantitat Stroh uncd

Heii, streue etwas Salz dazwischen, oder besprenge

es mit Salæwasser, unt lasse es dann trocknen, so

4
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so nimmt das Stroh den Geruch des Heues an, und

wird zugleich der Gesundheit zuträglicher.

S. 16o.

Erhsenstroh, ist den Pferden schädlich;
es macht ihnen Verstopfungen und Koliken.

Von einigen wirct es zwar als ein wurmtreibendes

Mittel enipfohlen: allein, es mag diese Eigenschaft
ihm wohl deswegen zugeschrieben worden seyn, weil

die Pferde, da der Genuſs desselben ihnen Grimmen

verursacht, mit den Füſsen kratzen und stampfen,
sich hinwerfen, wälzen u. s. w. Diese Erscheinun-

gen haben zu der Vermuthung Veranlassung gegeben,

dals das Erbsenstroh den Würmern zuwider sey, und

daſs sie dadurch unrubhig würden. Es ergiebt sich
aber das Irrige dieser Meinung sehr bald, wenn man

bedenkt, dals ein Futter, welches Verstopfung nach

sich ziehet, auch leicht Schinerzgen und Krämpfe
verursachen kanm.

g. 163z.

Bohnenstroh, ist, in Betreff seiner Wir-
kung, wenig von dem Erbsenstroh unterschieden;
übrigens ist es schwer zu verdauen, inachkt viel Blä-

hungen, uncd hat sehr wenig nührende Theile. Wo
clie Bohnen häuſig gebauet werden, benutzt man das
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Stroh derselben auch mit als Futter für die Acker-
pferde; allein es bhekömmt ihnen nur, wenn sie ent-

weder an selbiges von Jugend auf, oder nach und
nach gewöhnt werden.

lon den Grüsern und Rräutern, als Nalirungs-

mitteln der Pſerde.

g. 164.
Unter der unendlichen Menge von Gräsern und

Kräutern, welche die Erde hervorbringt, sind sehr

viele „die als Nalirungsmittel Jür die Pferde gebraucht

werden können: und die. zugleich, vermöge ihrer
Suten Eigenschaften, heilsame, und zur Erhaltung
cler Gesundheit vortheilnufte Veränderungen in dem
Körper, hervorbringen.

Hauptsächlich sind diese heilsamen Veränderun-

gen im Prüſjanre 2u erwarten; zu welcher Zeit die

Gewächse mit voller Kraſt hervorkommen, uncd,

vermittelst dieser, fühig sind, den Magen und die Ge-

dürme von Sclileim und andern Unreinigheiten zu be-
freien, und sowonl die BRlutmasse, als auch die dün-

nern Säfte æu verbessern.

ſ. 16s.
Besonders nützlich sind sie denjenigen Pferden,

welche stark mit Kornern gefuttert werden: und 2war,
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weil die Körner viel erdige Theile enthalten, wodurch
sich clann leicut steinurtisge Konkremente in den Ein-
geweiden bilden; welches durch nichts besser, als

durch den Genuls Jrischer Graser und Kräuter ver-

hutet werden kann.

F. 166.
Aus diesem Gesichtspunkte nun betrachtet, irrt

der. Herr von Sind sehr, wenn er behauptet, dals die,
J

zur trochkenen Futterung einmal gewöhnten Plerde,
nicht wiecler auf das Gras gebracht werden durſten;
weil dieser Wechsel der Nahrung ihnen nachtheilig

ware, und sie darm leicht in heftige Druse verfielen.

Durch zweckmiſsig angestellte Versuche ist man

hinlanglich von dem Nutzen der Grasfutterung, und

von dem Ungruncle der von Sindschen Behauptung

iuberfuhrt worclen.

g. 167.
Eine hekannte Sache ist es freilich, dals man,

bei deni Wechsel des trockenen Futters, mit dem Jri-

schen, uncl so umgekelirt, des frischen mit dem trok-

kenen, behutsam zu Werke gehen muls: indem die
Graser unc Kraäuter, vermüge ihrer etwao vorzuigliclien

Eigenschaſten, einen besondern Reiz auf den Magen

und cen Darmtanai machen; welcher sich cdann durch



79
den ganzen Körper verbreitet, unc, wenn er zu lhef-

tig wird, gewils selir nachtheilige Folgen vernrsachen

muls: allein, wenn man nachfolgende Regeln hbei
der Grasfütterung beobachtet, so kann man gewils

cdie besten Wirkungen von selbiger erwarten.

g. 168.
Will man die Pſerde auf die Weide bringen, so

gebe man ihnen anfänglich noch, des Morgens, ihr ge-

wönhnliches Kornfutter im Stalle; verringere aber die

Portion allmählig, und höre gänzlich damit anſ, wenn

man hemerkt, dals der Magen und die Geclarme sich
zu dem frischen Futter gewöhnen. Durch diese Vor-

sicht, wird der VUehergang vom trockenen zum fri-
schen Futter nicht zu schnell, und der Körper nicht

J

mit einemmale zu sehr den Wirkungen des letztern

ausgesetzt.

Auch fallen dann die von dem genannten Mor-

genfutter schon einigermaaſsen gesüttigten Plſerde,

auf der Weide, nicht so gierig uber die frischen Grä-

ser und Kräuter her, urid schaden sich denmach nicht

to leicht durch Deberladung des Magens.

g. 169.
Sollte das frische Futter, der angewandten Vor-

aicht ungeachtet, zu stark purgiren, schreite
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nicht gleich zum Gebranch zusummienziehender Mittel,

soriclerm setæze bloſs die Grasfiuterung aus, nähre das Thier

mit trockenem Futter, und gehe, wenn der Durchfall

sich verminclert hat, wieder zum frischen über.

Wenn aber, auch beim Genusse des trockenen

Futters, der Durcnfall fortdauert, das Pkercd die Preſs-

lust verliert, und seine Kräfte sich verringern: dann
nehine man zu Selinde annhultenden und stärkenden

Arneien, seine Zuflucht.
J J

ſ. 170.
Zu den Uſeideplätzen, wähle man dliejenigen

Wiesen, cie ein kuræzes, feines und aromatiscſies Gras

hervorbringen; vermeide aber sorgfältig diejenigen,
welche niedris liegen, feucht und sumpfig sincl, und

sdure, oder auch sehr geile Grasarten enthalten.

g. i7i.
J

Da das Gras im. Fridilins, und iĩn der ersten
Hülfte des Sommers, am besten und wirksamsten
ist, so benutze man diese Zeit; setze aher die frische

Weide-Futterung, nicht bis zum sputen Herbst fort:

weil alsdann das Gras, nicht nur weit weniger nahr-

haft ist, sondern anch öfters imit bosen Nebeln und

Tnhauen befallen wird, und so. für den Körper sohäd-

ch werden kann.

g. 17o.
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Viele Pferdebesitzer haben den ubeln Gebrauch,

daſs sie den Plerden, ehe sie dieselben auf die Weide

bringen, oder ihnen grünes Futter im Stalle geben

wollen, Aderlassen, oder aucl Purgirmittel geben.
Dies aber ist nicht nur gant unnöthig, sondern auch
durchaus schãäcllich: indem der Körper dadurch ge-

schwãcht, und viel empfänglicher fur ſremde Reize

gemacht wird.
Die grünen Gräser und RKräriter erregen, bein

angenenden Genuſs, ein Laæiren, welches dann natür-

lcher Weise schwacht: wollte man nun den Körper

schon vorher durch Aderlassen unct Purgirmittel
schwächen, so würde er durch die Eigenschaft des

frischen Futters, zun sehr angegriffen, und die ganze

thierische Oekonomiie, in eine, der Gesundheit sehr
nachtheilige Unordnung gebracht werden, welche selbst

dem Leben des Thieres, nachtheilig seyn könnte.

g. 173.
Will man das Gras blaſs im Stalle kfuttern, so

beobachte man dabei folgende Regeln:

1. Wähle man dazu gute Grusurten.

2. Hole man es nickit von zu entfernten Orten: weil

es sonst, durch die Länge des Transports, sich

leicht erhitat, abwelit, uncd schädliche Eigen-

schaften anniiunt.

II. Taeil.
6
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3. Hole man man frün nicht mehr, als den Tag über

gebraucht wird: und, wenn es die Umstände er-
lauben, so thut man sehr wonl, wenn man zum

Abendſutter, wieder frisches Gras schneidet.

4. Schneide man das Fridnfutter nicht eher, als eine

Stunde nach Sonnenaufgang; und das für den
Abend, ehe der Thau aufsteigt.

5. Lege man das eingebrachte Gras, an einen tünlen,

schattigten Ort nieder, unct bringe nicht mehr
von selbigem in den Stall, als den Pferden mit

einem Male gegeben werden soll: weil es sich
sonsſt von dem Stalldunst leicht erhitzt, gleichsam

in Gährung übergehet, und dadurch eine Art
von Verderbniſs bekonunt, welche der Gesund-

heit sehr nachtheilig wird.

6. Werfe man nie viel mit einem Male, in die Raufe:

weil es sonst von dem Hauche des Pferdes warm

wird, und einen übeln Geruch bekommt; wel-
ches beicles die Freſslust des Thieres verringert,

und auch selbst der Gesundheit nicht zuträg-
lich ist.

J. Will man frische Getraide- oder anch Kleeurten

futtern, so hat man dabei alle mögliche Vorsicht
zu beobachten nothig: indem sich aus derglei-
chen Fütterung, viel tohlensaures Gus entwik-

kelt, welches den Magen und die Gedärme des

t



88

Pferdes sehr aufblähet, und ilim auf diese Weise
Kolihen, ja selbst: den Tod verursachen kann.

Am sichersten ist jedoch die Gefahr dadurch

2u verhüten, dals mam dieses Futter hlein schnei-

det, unc es, mit Hexel vermischt, den. Pferden

Tum Fressen giebt: welches aber ebenſals in klei-
nen Portionen geschehen muls.

S9. 1971h.
Beim Uebergange von der frischen zur trockenen

Fütterung, muſs man, wie auch- ohen gesagt wor-

den ist, sorgfaltig seyn, und das grune Futter eben

so allmälig mit dem trockenen vertauschen, wie es
bei diesein mit: jenem nothwendis ist.

Auch thut man sehr wohl, wenn man bei die-
sein Wechsel, den Pferden bittere stärkende Arzneien,

z. B. Wachnolderbeeren und rothe Enzianwurzel zu

gleichen Theilen, mit etwus Salæz vermisclit, 8giebt.

Dieses Mittel, dioent sowohl, die Verdauungswerk-

zeuge zu stärken, als auch die Würmer abzutreiben;
welche bei der Grasfütterung sich sehr leicht erzeu-
gen: und macht cdasselbe, den. Gebrauch der Aloe und

anderer noch häuſig im Gebrauch seyender Schwä-

chungsmuttel, gamz entbehrlich.

g. 1n5.
Bei den Pferden, bei welchen die Grasfütterung

als ein Mittel zur Wiederherstellung verlonhrner Ge-



84

sundſieit gebraucht werden soll, muls der Weideplutæ,

dem Stalle vorgezogen werden: indem  auf einem sol-

chen Platze, das Thier, den wohlthätigen LEinfluſs

des Lichis, so wie den, der reinen Laut, empfängt,

und dabei seinem Instinkte, in Hinsicht aut börper-
liclſie Bewegungen, ungehindert folgen- kinin: und

sind dies Vorzuge, ohne welche der Genufs des Grases,

nie die gewunschte Wirkung hervorbringen kann.

 ie  eνò
g. 176.

Die Weideplätze, autf welche die Plerde aum
willkulirlichen Suchen der Nahrung gebracktit wer-
cderi, sind entweder naturliche, ocder sie sind lünst-
liclie Wiesen.

Natüurliche, werden diejenigen genaimt, auf wel-

chen die von ihnen. hervorgebrachten Gräser und
Krauter, ihr Daseyn: bloſs von der Natur, unci ohne

alle menschliche Beihülfe erlangen.

Kunstliclne Wiesen hingegen, sind solche, auf de-
nen sich der menschliche Fleiſs mit den Kräften der

Natur vereint, und sie gleichsam zwingt, seinem
Willen zu genügen: indem er das, was ihm zuwicer

ist, entferint, und an cessen Stelle dasjenige bringt,

vvas geinen Absichten entspricht.
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S. 1971n.
Sie werden, ihrer Lage nach, holie, niedere,

trockene, feuclte, und, nach der Beschaſfenheit ihrer

erzeugenden Grasarten, magere, fette und saure Wie-

sen genannt.

g. 1n8.
Die hohen und trockenen Wiesen, sind für die

Pferde die gesundeste Weide; die niedern aher, nur
dann, wenn sie nicht zu lange unter Wasser stehen,

und das Wasser von selbigen gehörig abgelauſen ist.

Feucnhte Wiesen aber, sind den Pferden zu jeder Zeit

schädlich.

g. 179.
Wieren, welche 2zu ſett sind, oder ein saures Gras

enthalten, dürfen, als Weideplätze, für Pferde nicht
gebraucht werden. Sie- sind der Grund zu manicher-

lei Uebeln, und den Vortheilen ganz entgegen, die

man von der frischen Fütterung erwartet: wovon
uns verschiedene Racen Deutscluands, die auffallend-

sten Beispiele geben.

g. 1tzo.
Die Gräser und Kräuter, welche als die vorzüg-

licksten, sowohl zur Nahrung der Pferde, als auch

zur Erhaltung ihrer Gesundheit, hetrachtet werclen

können; und welche auf den natürlichen Wiesen, in
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grölſserer oder geringerer Menge hervorkommen,

uncdl durch welche inan schleekter Wiesen, nach Be-

schaffenheit der Lage und ihres: hoiens verbessern

kann, sind folgonde: J

Aus der aten Klasse, nach Linné:
Riechgras, Anthoæantum odoratum.

Aus der Zzten Klasse:
Knotiges Tischgras, Plleum nodosum.
Rohr- Glanzgras, Phualaris arundinacea.
Tischgrasartiges Glanzgras, Phalaris plicoldes.

Grauer Fennich, Panicum glaucum.
Griiner Fennich, Panicum viride.

Deutscher Fennich, Panicum germanicum.

Hiinerſennich, Ponicum crusgolli.
Blutfennich, Panicum sanguinale.
Wiesentisch- Gras, Plileum prautense.

Wiesenfuchsscliwanz, Alonecurus pratensis.
Ackerfuchsschwanz, Alopeturus agrestis.

Gegliederter Fuchsschwandz, Alopecurus geni-

culatus.
Ausgebreitetes Hirsegras, Milium eusum.
Gemeiner Windhalm, Agrostis gpica venti.
Rohrartiger VWindhalm, Agrostis arundinacea.

Rother Windhalm, Agrostis rubra.
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Hunde-Windhalm, Agrostis canina.
Kleingraniger Windhalm, Agrostis vinealis.
Wuchernder Windhalm, Agrostis stoloni-

Jera.
Haarföormiger Windhalm, Agrostis capillaris.

Sumpfwindhalm Agrostis alba.
Wasserschmelen, Aira aquatica.

Rasenschmelen, Aira cespitosa.
Flitterschmelen, Aira ſieænuosa.
Bergschmelen, Aira montana.

Wald- Perlgras, Melica nutans.
Blaues Perlgras, Melicu coerilea.,
Wasser-Rispengras, Poa aquatica.
Gemeines Rispengras, Poa iriviulis.

Schmalblattriges Rispengras, Poa angusti-

Jolia.
Wiesen: Rispengras, Poa pratensis.

Jähriges Rispengras, Poa annua.
Dünnblühendes Rispengras, Poa nemoralis.

Schmelenartiges Rispengras, Poa cristata.
Knolliges Rispengras, Poao bulbosa.

Gemeines Zittetgras, Briza media.
Gemeines Knaulgras, Daciylis glomerata.
Gemeines Rammgras, Gynosurus ecristatus.

Schaſechwingel, Festuca ovina.
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Rother Schwingel, Festuca rubra.
Harter Schwingel, Festuca duriuscula.
Niederliegender Schwingel, Festuca decum-

bens.

Hoher Schwingel, PFestuca elatior.
Mannagras, Festuca ſluitans.
Gemeine Trespe, Bromus Secaoliniss.

Weiche Trespe, Bromus mollis.
Granenlose Trespe, Bromus inermis.
Diinnkornige Trespe, Bromus Sterilis.
Ackertrespe, Bromus arvensis.

Deichtrespe, Bromus tectorum.

Futtertrespe, Bromus Siganteus.

Gefiederte Trespe, Bromus pinnatus.
Franzosisches Raigras, Avena elatior.
Gelhblicher Haber, Avena lavescens.
Wiesenhaber, Abena pratensis.

Gemeines Rohr, Arundo pliragmites.
Landrohr, Arundo epigeios.
Uferrohr, Arundo calamagrostis.
Englisches Raigras, Lolium perenne.

Quekengras, Triticum repens.

Aus der ozsten Klasse:
Wolliges Pferdegras, Holcus lanatus.
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g. 1zi.
Die Kräuter, welche den Plerden am besten be-

kommen, und welche sie auch sehr gern fressen,
sind folgende:

Aus der zten Klasse:
Zwergbaldrian, Valeriuna dioica L.

Aus der Aten Klasse:
Apostenkraut, gemeine Scabiosen, Scabiosa

arveſisis I.
Tauben- Scabiose, Scabiosa columbaria.
Teufelsabbiſs, Peterskraut, Scabiosa succisa.

Acker-Scherardie, Sclierardia aroensis.
Waldmeister, Asperula odorata.

Weilſses Labkraut, Gallium mollugo.
Sumpf- Labkraut, Gallium uliginosum.

Unãchtes Labkraut, Gallium spurium.
Gemeines Klebkraut, Gallium aparine.

Wiesenknopf, Sperberkraut, Sanguisorba qſi-

cinulis.

Frauenmantel, Alcliemilla vulgaris.

Aus der zten Klassso:
Bitterklee, Fieberklee, Menyaniſies triſoliatu.

Rlaues Klebkraut, Schlangenüugel, Asperugo

procumbens.
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Ackerwinde, Convolotilits arvensis.
Zaunwinde, Convoloulus sepium.

Schwedische Glockenblume, Campanulu pa-

tiua.

Die Blatter der Ulme, Ulmiis campestris.
Vogelmieren, Alsine media.
Karbe oder Kimmelkraut, Carum carvi.
Uelsnitz Sumpf- Silge, Selinum palustre.
Berg- Petersilie, Atlkamantà oreoselinum.

Wilder Kälberkropf, Chaeroplyllum gyloestre.
Alpen-Pfercdesaamen, Phellandrium matellina.

Geisfuſs, Acgopodium podagraria.

Aus der éöten Klasse:

Gelber Milchstern, Feldzwiehel, Ornitkoga-
lum luteum.

Zweiblatt, Convallario biſolia.
Gemeiner Ralmus, Acorus qolumus.
Verschiedene Binsenarten, als: Juncus chu-

sus, bufonius, campestris.
Sumptfbinisen- Gras, Triglochin pualustre.

Krötengras, Trigloclin maritimum.
Französischer Sauerampfer, Rumedæ Scutatus.

Gemeiner Sauerampfer, Rumenæ acetosa.

Schafampfer, Rumen acetosella.
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Aus-der Sten Klasse:
Berg-Weidrich, Epilobium montanum.

Diesen fressen die Pferde nur, wenn er noch
jung ist.

Die gemeine Heide, Ericao eulgaris.

Von dieser ebenfalls nur die jungen Sprossen.

Aus der 1oten Klasse:
Die Donnernelke, Dianthus deltoides.
Die Sandnelke, Diantlius arenarius.
Weiſser Behen, Cucubalus henen.
Ueberhängencle Silene, Silene nutans.
Ackerhornkraut, Cerastium arvense.

Klebriches Hornkraut, Cerastium viscosum.
Ackersperde, Spergula aroensis.
Futtersperde, Spergula pentundriu.

Knotensperde, Spergula nodosa.

Amus der iiten Klasse:
Das Blutkraut, Lythrum salicaria.

Aus der ieten Klasse:
Verschiedene Blätter von Bäumen und Sträu—

chern, als:

Weiſsdorin, Crataegus oæyacuntſia.

Ebreschen, Sorbus aucuparia.
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Birnbhaumblaàtter, Pyrus communis.
Wasserbenedicten, Geum rivale.
Nelkenwurz, Geum urbanum.

Aus der 1iZzten Klasse:
Kriechender Hahnenfuſs, Ranunculus repens.

Unter den Ranunkelarten die einzige, die nicht
schädlich ist.

Kuhschmergel, Caltha palustris.

Aus der 14 ten Klasse:
Wassermiinze, Menthu aqtiutica.

Feldmünze, Mentliu arvensis.
Taube Nessel, Lamium albium.

Aus der isten Klasse:
Wiesenkresse, Cardamine pratensis.

Barbenkraut, Winterkresse, Erysimum bar-
bareum.

Feldkohl, Brassica campestris.

Aus der iSten Klasse:
Gekräuste Käsepappel, Muloo crispa.
Gequielte Kaäsepappel, Mulou verticillata.

Aus der 1i7ten Klasse:
Ackerhauhechel, Ononis arvensis.
Wiesenblatterbse, Lathyrus pratensis.
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Erdnüsse, Grundeichel, Lathyrus tuberosus.
Wilde Blatterbse, Latlhyrus Sylocestris.

Sumpfhlatterbse, Lautliyrus palustris.

Frühlings-Erven, Oroleus vernis.
Kassubische Wicken, Vieia cassubica.
Kleine Linsenwicke, Eroum tetrapermumi.

Rauche Linsenwicke, Eroum kirsutun.
Kronwicken, Coroniliu variu.
Steinklee mit weiſser uncd gelber Blume, Tri-

ſolium melilotus qpicinalis.

Weiſser Wiesenklee, Trifolium repens.
Gemeiner, rother Wiesenklee, Trifolium pra-

tense.
Ackerklee, Hasenklee; Trifolium arvense,
Bergklee, Trifolium montanum.
Bastardklee, Trifolium Eybridum.

Groſser Bergklee, Trifolium rubens.
Algenklee, rother Spitzklee, N rifol. alpestre.

Hoptenkleel, Trifolium agrarium.
Erdbeerklee, Trifolium fragariferum.
Kleiner Hopfenklee, Trifolium procumbens.
Es parzette, Hedysarum onobryclis.
Gemeineèé Geisrauthe, Gaolega opicinalis.

Hornklee, gehöornter Schotenklee, Lotus cor-
niculatus.
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Luzerne, Medicago sativa.
Gelber Schneckenklee, Medicago faleata.
Hopſen- Lucerne, Medicago lupulinu.

Aus der i9ten Klasse:
Wiesenbocksbart, Traganoyan pratense.

Niedrige Scorzonere, Scorzonera fuumilis.
Gunsekohl, Gänsedistel, Sonchiisoleraceus.

Scharlach- Prenanthe, cdiürre Henne, Pre-
nantlies purpurea L. jung als Futter.

Lowenzalin, Leontodon tararaucum.

Wegewart, Cichorien, Cichorium intybus.
Gemeines Rheinfarren, Tanacetum vulgare.
Groſse Guünseblumen, Clrysarnitliemum leueun-

tnremum.

Schaſgarbe, Achillea millefolium.
Langetthlättrige Distel, Carduus lanceolata.

Bisamdistel, Carduus nutans.
Sumptdistel, Carduua palustris.
Krausblattrige Distel, Curduus erispus.

Aus der 2asten Klasse:
Die groſse Brennessel, Vriico dioica.

Pfeilkraut, Sagittariu sagittifolia.
Walsche Bibernelle, Poterium sanguisorbae.
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Von der Menge von Seggerarten (Careæ), welche

auf den Grasplätzen zu wachsen pllegen, taugen die

wenigsten zum Futter; nur wenn sie noch sehr jung

sincl, können sie zur Nahrung gebraucht werden.

Aus der oegsten Klasse:
Einige geuüſsbare Blätter von Baumen, als:

die verschiedenen Arten Weidenblater. Su-
lix triandra, pentandra, caprea, alba etc.

Die weiſse Pappel, Populus alba.
Den Hopfen, Humulus lupulus.

Aus der 24sten Klasse:
Den Waldpferdeschwanz, Equisetum gylvaticum.

Den Morastpferdeschwanz, Equiset. fluviatile.
Den Pelsenengelftuſs, Polypodium Filiæ sacatilis.

4. 8eoe.
Die natürtichen Wiesen enthalten aber auch, in

Betrelſf ihrer Lage und ihres Bodens, eine Menge Ge-

wächse, welche, wenn sie von den Pferden gefressen

werden, denselben sclidlicſi sind.

Oh num 2war wonl dies im ſrischen Zustande der
Gewãchse selten geschiehet, indem der Geruch des
Pferdes, dasselſbe vor, den schüdlichen warnet, so

kann es doch sehr leicht geschehen, wenn dergleichen

Gewächse unter das Heu kommen: weil sie durch das
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Trocknen, viele von den Theilen verlieren, welche
die Geruchnerven des Pferdes auf jene warnende Art

reizen, und diese schädlichen Gewachse damn leicht

von den Pfercden nitgefressen werden.

Es ist deſshalb sehr nutzlich, diese Gewaãchse zu
4—

kennen, damit man sie, so viel als es sich thun laàlst,

von den Wiesen und Weideplätzen vertilgen kann.

g. 183.
Folgendes Verzeichniſs enthält die am hãäuſigsten

auſ den Wiesen wachsenden schädlichen Gewächse.

Aus der 4ten Klasse:
Gelbes Labkraut, Gallium vertum.

Wesgebreit, Plantago maq;or.
Flachsseide, Cuscuta europea.

Saamkraut, Potamogeton natans, und die übri-

gen Arten.

Aus der ßten Klasse:
Mausöhrlein, Myosotis scorpioides.

Steinsaamen, Steinhirse, Litkocgpermum ohi-
cinale.

Ochsenzunge, Anckhusa oſſicinals.

Hundszunge, Gynoglossum qſicinale.
Schwarzwurz, Symphitum opicinale.

Wilde Ochsenzunge, Natterkopf, Echium
vulgare.

Gelber,
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Gelber Weidrich, Lysimachid vulgaris.
Halskraut, Campanula Trachelium.
Kleines Halskraut, Campunula glomerata.
Bilsenkraut, Hyosciamis niger.
Stechapfel, Daturao stramonium.

Wolfskirsche, Belladonna, Atropa belladonna.
Bittersüſs, Solanum Dulcamara.
Nachtschatten, Solanum nigrum.
Königskerzen, Verbascum nigrum. Thapeus.
Spillbaum, Evonymus europaeus.
Guten Hemrich, Chenopodium bonus Henricus.

Weiſser Nabel, Hdrocotyle oulgaris.
Gefleckter Schierling, Conium maculatum.
Wassermerdi, Sium latifolium.
Wassersteinbrech, Oenantiſie fistulosa.

Giftige Rebendolde, Oenaniſie crocata.
Wasserfenchel, Phellandrium aquaticum.

Wasserschierling, Cicuta virosa.
Hundbspetersilie, Aethuso cynapium.

Klettenknebel, Scandiæ antſiriscus.

Taumelkörbel, Chaeropliillum temulentum.

Aus der Gten Klasse:
Grindwurz, Rimeæ acutus.
Wassergrindwurz, Rumeæ aquaticus.

Zeitlosen, Colchicum autumnale.

II. Theit.
7
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Aus der gten Rlasse:
Hanricher Weidrich, Epilobium hnirsitum.
Flohkraut, Polygonum Ilydropiner.
Kledniges Flöhkraut, Polygonum persicaria.

Einbeere, Paris quagrifoliad.

Aus der ioten Klasse:
Wasser-Xiele, Butomus umbellatis.
Fette Henne, Sedum Telepliium.
Postkraut, Sedum pulustre:

Kleine Post, Andromeda polifolia.
Steinbrech, Saæiſraga granulata.

Aus cder 1irten Klasse:
Die Wolfsmilcharten, Eupliorbia.

Anus der i2ten Klasseé:
Geiſsfuſs, Spirea ulmaria.
Füntffingerkraut, Poteniilla reptans.
Tormentill, Tormentilla erecta.
Siebenfingerkraut, Comarum palustre.

Aus der izten Klasse.
Christophèlskraut, Actea Spicata.

Schöllkraut, Cnelidonium majus.
Klapperrose, Papaver.
Seerosen, Mympſia luteu et alba.

Gelber Sturmhut, Aconitum hcactonum.
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Eisenhüttlein, Aconitum Napellus.
Küchenscholle, Anemone pulsatilla et pra-

tenſis.
Waldhahnenfuſs, Anemone nemorosa.

Die Ranunkelarten, Ranunculus.
J

Aus der iaten Klasse:
Güldengünsel, Ajuga pyramidalis.
Waldnessel, Stachys Syloatica.
Schwarzer Andorn, Bullota nigra.
Weiſser Aandorn, Murrubium vulgare.

Wirbeldost, Clinopodium vulgare.
Helmkraut, Scutellaria gallericulata.
Klapperhahnenkamm, Rlinanithus cristagulii.
Läusekraut, Pedicularis polustris.
Leinkraut, Antirrlunum linaria.
Braunwurz, Scropliularia nodosa, aquatiha.

Gelber und rother Fingerhuth, Digitalis lu-

tea et purpurea.

a

Aus der 15ten Klasse]:
laschelkraut, Thlaspi bursa pastoris.

Sophienkraut, Psisymbrium Soplia.

Aus der i6ten Klasse:
Kleiner Storchschnabel, Geranium cicutarium.

Ruprechtskraut, Geraniium robertianum.
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Sumpfstorchschnabet, Geranium palustre;
Blutstorchschnabel, Geranium sanguineum.

Aus der i9gten Klasse:
Wilder Lattig, Lactuca scariola.
Gelbe Mausohrlein, Hieracium pilosella.
Groſse Kletten, Aretium Lappa.
Färbescharte, Serratula tinctoriu.

Wiesendistel, Cricus olerqceus.
Krebsdistel, Onopordon acantlhium.

Stuparsch, Zweizahn, Bidens tripartita el
cerſnttid.

Wasserdosten, Eupatorium cannabinum.
Katzenpfötchen, Gnaphalium arenarium c

dioicum.

Dürrwnrz, Erigeron canadense et acre.

Ruflattig, Tussilago fagfara.
Pestilenzwurz, Tussilago petasitis.
Jacobskraut, Senecio jacobea.
Ruhraland, Inula dyssenterica.

Flõhaland, Mula pulicariad.
Wolverlei, Arnica montana.

Wasserwundkraut, Corecopsis didens.

Eisenwurz, Centaurea scabiosa.

Ruhrkraut, Filzkraut, Filago germanicu.
Ackerruhrkraut, Filago arvensis.
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Aus der gosten Klasse:
Wiesendüngel, Serapias longifolia.
Zehrwurz, Arum maculata.

Aus der oisten Klasse:
Rohrkolben, Typlis latiſolia.
Igelskolben, argamum erectum.
Hasenriedgras. Careæ leporina.
Fuchssegger, Careæ oulpina.
Zaunrübe, Gichtrübe, Bryonia alba.

g. 184.
»Was die natitrlichen, so wie die künstlichen

Wiesen, an Gräserni und Kräutern, aulser dem Bedarſ

d J e

Alles

er iiscien ütteruns, hervorbringen, wird getrock-
net, und dann unter dem bekamnmten Nahmen, Heu,

als trockene, oder Lſinterſutterung aufbewahrt: und

so ist die Zubereitung, und der Gewinnst desselben,

ein Hauptgegenstand ökonomischer Sorglalt.

ſ. 165.
Einen ganz besandern Vortheil aber, gewährt

das Heu in Hinsiclit auf die Pferde: indem sohr viele

derselben, gar kein frisches Gras bekommen; wohl
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aber, das ganze Jalr hindurch, Heu bekommen müs-

seii, wenn ihre Erhaltung regelinäſsig, uncd dem Ver-
langen ilrer Gestuidheit angenmiessen seyn soll. Es ist

also cdie Kenutuiſs cdieses Nahrungsiuittels, sowohl in

Betreſf seiner Zuhereitung, als auch seines Gehalts an

unct für sich, unserer Aufnrierksanikeit vollionnien

wurclig.

g. 186.
Die vorzüglichsten Nothwendigkeiten, welche

cie Gesunclheit Erhaltungskuncle, irn Anbehung cles

Heues verlangt, sinch:

1. Dals die Gewächise, so viel als möglich, zur Zeit

der Bluthe abgehanen werden: weil dann ihre
Krafte noch beisaiminen sincl;

2. daſs sie iuit gehöriger Sorgkalt getrocknet und

zu Heu gemacht werden;

3. daſs iman das Heu dann, an einem schicklichen

Orte aufbewalirt.

Es kömmt freilieh, hei der Zuhereitung des IIeues,

haupasachlich auf eine günetige Witterung an; allein

Fleiſs und Sorgfalt Rönnen doch aueh sehr viel zur
Guüte desselben beitragen; und z2war hesonders, in

Betracht des Trocknens:. denn, durch æu vieles Troci-

nen verliehrt es viele teiner nahrenden Theile; und—

trocknet es nicnt genug, to erhitat es rich beim Lie-
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gen, kangt an zu schwitzen, wird leicht schimm-
lich, und verdirbt endlich ganz.

Die Englander haben die Gewohnheit, das Ileu
in zusammengebrachten Haufen seliwitzen ru las-

sen; es bekõömmt dadurch einen malzartigen Ge-

rucht, und wird den Pferden ein angenehmes Dutter:

es hat aher dabei das Nacliheilige, daſs die Plerde
solches Heu, weil sie es mit grolser Begierde fres-

ten, niecht gehörig Lauen, und daun viel darauf
saufen; so daſs der Magen und die Gedarme, nicelit

nur aehr aufgerieben, sondern auch dadutehi die
denselben naheliegenden Eingeweide, gedrucht wer-

den: woraus dann eine Hinderung des Blutumtanfs

in dieson Theilen, und mit demselben, mauclieilei
nachtlieiliges für die Gesundheit entstehet.

g. 187.
Ein gutes Heu erkennt man an folgenden Eigen-

schaften:

Es muls eine blaſsgriine Farbe haben; fein, und
weder zu kurz, noch 2zu lang, init Krautern und

Blumen vermengt seyn, und einen balsamiscſien

Geruch von sich geben.

Hat es die drei zuerst genannten Tigenschaſten, so

Kkann ihm allenfalls der balsamische Geruclr fellen:

indem es denselben zufalligs verlohren haben, und
also deſshalh doch ein gutes Heu seyn kann.
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Findet man aber die verlangten guten Eigenschaf-

ten in nur geringen Graden; oder ist es 2u neu, scnil-
Ag, sauer, unrein, dumpfis, voll Staub, oder wohl

gar schimmiicli, so ist es als das schäcllichste Futter

fur die Plerde zu betrachten: indem Durcifall, bös-

artigse Druse, Dampſigkeit, Ruude, Wurm und Rotaæ,
die gewöhnlichen Folgen einer solchen, und anlial-
tenden schlechten Heufutterung eind.

g. 139.
Hieraus nun ergiebt sich, wie sorgfältig man,

bei der Auswahl des Heues, zu Werke gehen muls:
tinc dies zwar um so mehr, da verdorbenes Heu, un-

ter allen schadlichen Nahrungsmitteln, am schnell-

sten auf den Körper wirkt.

g. 190.
Jst man gezwungen, schlechtes Heu zu füttern,

so reinige man cdasselbé, wenn es staubig ist, sorg-
kältig durch Klopfen und Ausschütteln: uncl findet

man es sclimmlich, so muls es durch Begieſsen mit

Wasser gereinigt, und alsdann an der Luft wieder
gehörig getrocknet werden.

g. 191i.
Neues, saures, oder auch sehr fettes Heu, lasse

man, ehe es gefüttert wird, einige Zeit auf einem
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guten luftigen Boden liegen: so verliert es viel von
veiner naturlichen Schädlichkeit.

g. 190.
Zu dem Heu, muſs  man auch das Ni dlilien,

ocder sogenannte Grummet, rechien; allciu, dieses

ist nicht als Pferdefutter zu empſfehlen: derm da

es eine Erndte der spätesten Jahreszeit ist, so hat

es nicht nur an sich wenig Kraft, sondern vircd
auch, im Ganzen betrachtet, wegen der daim öl-
tern Unbeständigkeit der Witterung, genteiniglich

nicht gut gewonnen.

ſ. 193.
Bei einem etwa zu befurchtenden Mangel, kann

man seinen Heuvorrath dadurch verlängern, wenn

man das Heu, mit Stroh vermengt, füttert, und zwar

auf folgende Weise:
Man lege eine Schicht Heu, und auf selbige eine

Schicht Stroh, und dies so einigemal nach einander,
doch vergesse inan dabei nicht,  immer etwas Stein-

aalz dazwischen zu streuen; dann bringe clas
Heu und Stroh gut durch einander,

Pferden in die Raufe. Aut diese Art wird das Stroh
cden Pferden angenehm, uncd cdas Ganze, durch die

Würze des Salzes, cin gesnndes Putter.
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In Ansehung der Quantität, mulſs man sich eini-

gerimaalsen mit nach cder Giue des Heues, ai mieistenJ

aber, nach dem Alter, der Groſse, und auch nach
der Anbeit ricliten, zu welcher das Thier bestiinunt

ist. Reitpferden, giebt man täglich G bis 7 Pfuncdl;
Kutschpferden, ꝗ bis 10 Pfuncl; unch Pferden, die

starke Arbeit zu verrichten haben, 12 his 14. Pfundl.

Füttert man, verhaltniſlsmälsig, gröſsere Quantitä-

ten, so bekommen die Pferde dicke Bäuche, und
werden leicht kurzatſimig.

g. 195.
Ehe ich dieses Kapitel schlüſse, muls ich noch

einige Bemerkungen in Betrelf des Speciellen der Füt-

terung beiſugen.

Man hat die Gewohnheit, die für ein Pferd täg-
lich bestimmte Futterquantität auf dreimal, und zwar

AMorgens, Mittuge, und Abends, zu geben. Diese
Eintheilung ist fur Plorcle, die jeden Tag ihre be-
stinimte Arbeit verrichten müssen, sehr gut: bei
solchen aber, die wenig gebraucht werden, unct also

viel im Stalle stehen, inacht sie zu lange Zwischen-

räuimne; während welchen das Pferd sich leicht zu
Vntugenden gewöhnt. Es ist delshalb bei solchen

Pferden vortheilhafter, die ihnen täglich zugestandene
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Futterquantität, in vier Perioden u geben: durch
diese Eintheilung, werden die Zwischenrätune kiur-

zer, und cie Pſerde sonach weniger hungrig; da sie
aus dieser Vrsache nun, das Futter nicht mit einer

so groſsen Begierde ſressen, dasselbe dann gehörig
kauen, uncd so zur Aullöſung in dem Magen uncl
den Gecdärinen besser vorbereiten, so ergiebt sich
hieraus, daſs die Futterung in vier Perioden, auch

für das Gedeihen des Körpers vortheilhafter ist.

S. 196.
Den Haber allein, nelimlich ohne Hecel, zn füt-

tern, ist nicht rathsamn: weil die Pferde solchen zu
gierig fressen, und ihn also nicht gehörig kauen;
welshalb dann immer ein Theil desselben unverdauet

in dent Miste gefunden wird. Vermengt man ihn

aber mit Hexel, so ist das Pferd gezwungen ihn ge-
härig zu zermalinen; und so wird er dem Magen
verdaulicher, unc dem Körper vortheilhaſter.

Um aber 2u verhincdern, dals das Plerd heim
Eressen den Hexel nicht wegbläst, feuchte
das zanze Futter init etwas Wasser an; dadurch

vermisaht sich nicht nur der Hexel gut mit dem
Haher, soncdern die hinzugesetrte Feuchtigkeit

körclert auch mit die Auflösung des Futters in
dem Magen.



g. 197.
Pferden, die auf Reisen sincl, desgleichen cdenje-

nigen, welche starke Arbeit verrichten, reiche man

zun Mittagsſutter nie eine groſse Quantität. denn da

sie von der Arbeit erhitzt unct ermücdet sinct, auch

oft gleich nach beencligter Fütterung wieder arbeiten

miüssein, so kann ihnen eine beträchtliche Futter-
menge leicht nachtheilig werden, theils weil durch
die Ermüdung das Verdauungsgeschäſt an sich ge-

schwüächt ist, und sonach träger von Statten gehet;

theils weil ihnen, nach vollendeter Fütterung, die
zur Verdanung so nothige Ruhe fehlet. Am Abend

hingegen kann man sie reichlicher füttern, weil dirch

clie Ruhe, welche sie während der Nacht genülsen,
cder Magen die Verdauungsgeschäfte ungestört ver-

richten kann.

g. 198.
Pferde, die durch heftiges Laufen sehr erhitzt

sinch, dürrfen ehenfalls nicht gleich nach geendeter

Strapaze, sondern, je nachclem die Erhitzung stark

ist, erst nach Verlauf von einer bis zwo Stunden ge-

ſüttert werden; indem sonst Koliken, Verstopfungen,

Entæindungen u. d. gl., ja selbst ein Zerreiſsen des
Magens, so wie auch cdie Reſie oder das Verschlagen,

aus der Vernachläüſsigung dieser Regel bei den Pferden

zu beltirchten ist.
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Getränke.
ſ. 199.

Eben so nothwendig, als Luſt und Naſrung zur
Erhaltung cdes thierischen Körpers sind, eben so noth-

weridig ist ihm das Getränkee und 2war ist dasselbe,

in Hinsicht auf das Pferd, ebenſalls ein sehr wichtiger

Gegenstand für die Gesundheit- Erhaltungskunde.

Das Getränk, erweicht in dem Magen des Thiers
das genossene Futter, und trägt deſshalh viel zur gu-

ten Verdauung desselben bei. Es erfrischt und ver-

dunnt das Blut und die übrigen Säfte; befördert da-
durch ihren Umlauf; bewahrt sie vor Versclileimung,

und hilft den Abgang derselbern gröſstentheils ersetrzen.

Es erhält die Geschmeicdigkeit und Biegsamkeit der
festern Theile, befördert die nöthigen Absonderun-
Zen und Ausleerungen: und so, unterstützt es, mit

einem Worte gesagt, alle zur Erhaltung des Lebens

und der Gesundheit gehörige Körperſunktionen.

g. 2oo.
Das Pferd bedarf im gesunden Zustande, 2zu sei-

nem Getränke, zwar nur bloſses Wasser; allein, ca
clas Wasser an sich, nie ganz rein, sondern immer

mit etwas vernuscht, und selbst der Auſnahme

mancher Schädlichkeiten fähig iet., vo ergiebt sich
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Llieraus, wie nothwendig die Kenntniſs desselben, in

Hinsicht auf seine etwanigen Einmisclſiungen wird:

uncd caſs es, dem zufolge, als ein wichtiger Ge en-

stanct fur die Gesundheit-Erhaltungskuncde, betrach-

tet werden miuſs.

g. g0ot.
Die ãältern Naturſorscher, dachten sich das Was-

ser, als eine Fliſsigkeit, cderen eigentliche Bestand-
theile unzerlegbar wären: unmcdl rechneten es cleſshalb9

zu den Eleinenten. Allein, die, in die Geheinmisse

der Natur immier tiefer eindringende Forschbegier,

hat das Gegentheil jener Behauptung gefunden; und

clie neueren Chemiker, erklären die Entstehung des

Wassers, aus einer Vermischung des Oæygen mit dem

Hydrogen; oder, der Lebensluft mit der brennbaren:

wobei sie uns versichern, daſs sie aus 85 Theilen Oxy-

gen und 15 Theilen Hydrogen, 1oo Theile Wasser
bekoimmen haben.

g. gq00.

Aus dieser neuern Theorie nun, ergiebt sich,
daſs die Wassererzeugung, aus reiner und brennbarer

Luft, nach den ebengenannten Verhältnissen, eine

durchsichtige, geschinack- geruch- und farbenmlose,

unentzümdliche, tropfbare Flülſsigkeit, und also, das

reinste Mausser sey.
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In diesem Zustande nun, ist es, als Feuchtigkeit,

eine Menge anderer Körper zu durcidringen fahig:

unecl wircl also ein, fur viele Materien, besonclers aber

für die Salze, auſtosbares Mittel.

g. 20J.
Allein, es bestehen die etwa schaäclichen Einiui-

schungen des Wassers, nicht nur in sal/igen, oder

solchen Materien, die in dieser l'luſ.igkeit leicht auſ-

gelöst werden können, soncdern, es niumit dasselbe

auch Metalſtheile, unch alle Eidarten, seolbst Kali-
Gips. Schwefeltheile u. s. w. in sich auſ; und je in wie-

fern dann, eine oder die andere dieber Materien, in

cdem Wasser melir oder weniger eithalten ist, je nach-

cleni wird das Wasser an sich, denm Korper des Thie-

res iuehr oder weniger nachtheilig.

h. Qaoq.

So ist es, zum Beispiel, sehr erklürbar, daſs ein
Wasser, welches viel Kali oder Gipstſieile bei sich
külirt, dem Körper in sofern sehr nachtheilig wer-
den mulſs, als es, in dem Magen und in den Gedarmen

desselben, eine Menge der genannten Theile zuruch-

läſst; welche dann nicht nur viel von den zur Abson-

derung des Nuſirstoffs bestimmten Gefuſsen verstoꝑſen,

uncl so das Gedeihen des Thieres hinclern; sondern

sie haben auch noch besonclers das Uebele, dals sie
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sich an irgenct gewissen Orten ansammeln, sich auf
diese ocler jene Weise verbinden, und so diejenigen

Körper bilden, welche, den Steinen gleich, in den
Eingeweiden der Thiere nicht selten gefunden wer-

den und dianselben dann, wegen ihrer oft unglanb-

lichen Grölse nicht nur die heftigsten Schinerzen,
sondern selbst, nur zu oft, den elendesten Tod ver-
ursachen.

n) Das zootomische Kabinet der hiesigen Königl. Thierarznei-

schule besitzt mehrere dergleichen erdige Konkremente,
welcehe in den verschiedenen Eingeweiden der Thiere ge-
functen worden; unter denselben heſinden sich pwei Steine,
vVWovon der »ine siebhen Pfund und der andere siehen und

ein halbes Pfund au Gewicht haben, und die in dem Ma—
tzen zweier Miillepferde gekunden worden. In der Mitto
des einen befindet sich ein bleierner Knopf, um welchen
das erdigo Konkroment sich angesetzt hat.

g. oos.
Wasser, welches viel von den so mannicenfaltigen

Salzarten enthält, ist nicht nur dem Geschmack der

Pferde 2zuwider, sondern die Salztheile machen auch

auf ihrer. Körper einen menhr' oder weniger hefiigen

Reiæ: weſshalb es besonders denjenigen schadet, cde-

ren Körper durch zu groſse Reizbarkeit schon an sich

empfanglicher fur Krankheiten ist.

9. qob.
Metollſialtige Wasser sind, hesonders wenn sie

viel Eisen entnalten, sehr zusammenæaielſiend: und

sincl

JJ—



113

sind delshalb fühig, die Milz, die Leber, unid die Ce-

krösdrusen zu verhärten; es ziehet den Pſerden die
Bäuche zusanunen, macht sie mager; sogar zur Ilus-
sersuclit geneigt u. s. W.

In jedem Betracht, würde das Regenurasser, das

vorzüglichste Trinkwasser seyn; allein, es durſte das-
selbe, wenn es seine Güte behalten sollte, nicht duich

Dachrinnen, sondern, es milste blols in Gefkälsen,
und æwar entfernt von Gebuuden, anſgeſangen und ge-

sammelt werden:.
Da aber dies zu mühsam uncd beschweilich, unckh

bei oft lange anhaltender Durre des Sonnmers, und

dem Froste des Winters, gar kein Regenwasser zu

1

bekommen seyn würde, so sind wir gezwungen, uns
mit demjenigen zu begnügen, was wir zu jeder Jah-
reszeit in hinlänglicher Quantitüt erhalten können.

g. 208.
Da nun aber das Wasser, welches uns die Natur

darbietet, in  Rücksicht des schon Gedachten, sehr

verschieden ist, so können wir es, hauptsachlich
in drei Klassen, uncl zwar in Sutes, in mittelmäſsi-

Ses, und in schlechtes Trinkwasser eintheilen. Dem
/ulolge wãre

II. Theil. 8
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Gutes Wassere
1. Das Quellwasser.
2. Das Brunnenwasser.

3. Das Flüſswasser.

g. 2aog9.
Das Quelluausser, das aus einem steinigen Boden

entspringt, ist das hellste und cdurchsichtigste, und
enthält, demm zuſolge auch die wenigsten salzigen,

erdigen uncl scliveflicſien Theile. Es ist delshalb von

allen übrigen Wassern das gesündeste: allein, da es,

so iie es aus dem Quell kommt, senhr kalt ist, so muls

man ihm, ehe es zum Trinken gebraucht wird, eine'
malsige Teinperatur beizubringen suchen; weil es

sonst Koliken, und andere durch kaltes Trinken eni—
steliende Debel, bewirken kann.

g. 2to.
Das Brunnenwasser, oder das in den gegrabenen

Vertiefungen der gewöhnlichen Brunnen sich sam-

melnde Wasser, wirck die wenigsten Male, durch
Quellen herbeigefulirt, sondern ist gemeiniglich ein
Zusaimmmenfluls des sogenannten Grundwassers; und

zwar besonders in ebenen und sancligen Gegencden.

Dieses Wasser ist, wenn es nicht dureh Süumpfe,

ocler andere Unreinigkeiten verdorben wird, ein eben
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so gutes Trinkwasser, als das, was aus den Quellen
könimt, uncl öſters selbst jenem vorzuziehen: in-
cdem inan es, besonders in sandigeni Boden, gewölin-

lich ganz frei von allen Schadlichkeiten findet.

g. 211.
Das Fliiſswasser, ist ein Gemisch von Quell. uncd

Regen- oder Schneewasser, welches von kleinen nnid

gröſsern Kanülen auſgenommen und ſortgelulirt wud:

so, dals endlich kleinere und gröſsere Ehisse entste-

hen, deren Wasser wir dann Fluſswasser nenmen.

In Ansehung der so mannichfaltigen Gegenden,

aus welchen dieses Wasser zusanimienſlieſst, und der

so verschiedenen Berge, Thater, Felder, Wiesen,
Sumpfe, Buscle u. s. w., welche zu diesem Zusam-

menfſtusse beitragen, sind in dem Fliilswasser, viel

fremde und auch erdige Theile enthalten: und es ist

also nie so rein, als das Quellwasser. Man wird deſs-
halb sehr wohl thun, wenn man es in groſse, an

einem kühlen Orte stehende Gek.iſse gielst, und es in

denselben, bis vier und zwanzig Stunden stehen lalst:

durch diese. Ruhe, fallen die meisten der schäcdlichen

Theile 2zu Boden; unct wenn dann das Wasser niclit

ausgeschöpft, sondern, vermittelst eines Zapfenlocks,

abgelassen wircd, so erhält man dasselbe in einein sehr

zuten Zustande.



116

Mittelnäſsiges Trinkwasser.

g. 210.
Als ein mittelmuſsiges Trinkwasser, ist sowonl

das, welches aus groſsen Landseen und Teichen, als

auch das, was aus selir tiefen Brunnen genommen
wircd, zu betrachten.

Das erstere, hat zwar, als ein steſiendes Wasser,

auch die schadlichen Eigenschaften desselben; allein,

in nicht beträchtlicher Menge: indem wegen des wei-

ten Flächenumfanges, das Wasser fast bestündig von

cler Luſt bewegt, dadurch eine Menge Unreinigkeiten

an die Uſer getrieben, und so das Wasser selbst eini-

gerinaalsen gereinigt wird. Noch mehr verbessern
aber kann man dasselbe, wenn man es vor dem Tran-

ken durch ein dichtes härnes Tuch gielet,

g. 21ug.
Aus tiefen Brunnen geschöpftes Wasser, hat viel

fremde, undi öfters selbst viel erdige und gipsurtige

Theile: auch ist es in seinem Behãälter zu sehr
den wohlthätigen Einwirkungen der Luft ent2zo-

gen; welshalb es auch nicht so hesund, als das
vorhergenannte Brunnenwasser ist: jedoch kann es
dadurch verbessert werden, daſs man es eine Zeit-

lang der freien Luft aussetzt, und es dann eben so

durchseiget, wie das Landsee- oder Teichwasser.
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Schleehtes MWasser.

Als schlechtes VVasser, ist alles dasjenige zu be-

trachten, was in Pfuidilen, oder sogenannten Lachken,

desgleichen in Graben und Teichen zusammenläuft,
die keinen bestäundigen Zu- und Abſfluſs haben.

lſe kleiner dergleichen Behülter sind, je schäcdli-

cher ist das in denselben behndliche Wasser: indem
sie gemeiniglich sehr viel Scllumm enthnalten, durch
welchen dann das Wasser fuul wirâ; und zwar haupt-

sachlich ini Sommer: weil durch die, in dieser Jalirs-

zeit selir oft herrschende Hitre, viel von dem rei-
nen Vſasser verdünstet; die unreinen Theile aber,

zurückhbleiben.
Mit dergleichen Wasser die Pferde zn tränken,

ist ihnen höchst schâdlich, und bewirkt bei denselben
die bösartigsten Krankheiten.

g. 215.
Ist man jedoch, aus Mangel an gutem Wasser,

kenöthigi schlechtes den Pferden als Getrünk zu
reichen, so kann man ihm seine Schädlichkeit am

besten dadurch benehmen, daſs man gut augegliinete

und gepülverte Holæzkohlen in dasselbe mischt, und es

einige Zeit so stehen läſst; während velcher es aber
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õlters gut umngerührt werden muſs. Durch dieses
Mittel, werden cdie faulen Theile in denm Wasser nie-
clergeschlagen, unc sowohl der Geruch, als aucli der

Geschnaack desselben verbessert. Noch brauchbarer.

oder vielinelir gesùunder wird es, wenn man ihm so

viel Scluvefelsuure beimischt, daſs es einen angeneſui

sätuerlichen Geschniack bekömmit.

g. 216.
Noch eine, und zwar besonders gute Methode,

scllecſites JVasser zu verbessern, ist folgende. Man
nehme eine oben und unten offene Tonne, uncdl be-

kestige unten in clieselbe, eine, von Weiden gelloch-

tene Horde; uber diesen undichten Boden, lege man

eine grobe, aber dichte Leinwand, uncl auf diese,

ungefaähr zwei Fuſs hoch, reingewaschenen Sand.

Dann stelle man die Tonne über ein gröſseres Gefäls,
uncd gieſse in das ohere, das unreine Wasser: so wird

dasselbe, inclem es durch den Sancl laufen muls, viel
von seinen Unreinigkeiten in demselben zurücklassen,

und auf diese Weise ein gesundes Getränk werden.

g. 217.
Line ganæ hesondere Schädlichkeit, hat dasjenige

Wasser, welches inan aus aufgethauetem Eise, oder

Sclinee, erhält: und zwar, mag seine Schädlichkeit

hauptsüächlich darin liegen, dals es in den genannten
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Alassen, unfähig ist, die Einwirkungen der athmo-
Spliuriscnien Luft auſzunelinen; eine Nothwendigkeit,

oline welche kein ganz gutes und gesuucdes Wasser,

denkbar ist. J
Wenn muan also auf irgend eine Weise gezwun-

gen seyn sollte, mit dergleichen Wasser die Pferde zu

trünken, so muſs man inach Möglichkeit dafrun sor-

Zen, daſs dasselbe, ehe es verbraucht wircd, einige

eit, uncl, wo möglich, vier uncd zwanzig Stunclten,

dem Linſtusse der Luft bloſsgestellt wird.

g. aug.
Obwohl die meisten unreinien Wasser, wenn sie

in ein weiſses unid helles Glas gegossen werden, irgend

eine Furbe haben, so ist man aus derselben doch nie

imui Stande, die Einmischungen init Gewilsheit zu be-

urtheilen: urid ist uberliaupt das Ange dies um so
weniger fähig, da es viele Wasser giebt, die bei dem
besten Ansehen, doch, im eigentlichsten Sinme des

Worts; unrein sind.
Aulein, da jedes nicht reine Wasser, irgend einen

Geschmack oder einen Geruch in sich enthàlt, so sind

ctiese, die sichersten Kenntzeichen von den etwurugen

Alaterien: und die fur den Geschmack und den Gerneh

bestimmten Sinne des Menschen, werclen bei einiger

Uebung, diese Materie sehr leicht bestimmen konnen.
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Wenn das Wasser Glaubersalæ, Bittersalæ, Sal.-
peter, Biitersalpeter, Bitterkochsalæ, Kulſsalpeter und

Kalkkocnhsalæz bei sich lulirt, so schmeckt es bitterlich;

ist es haltt. und ginsnhaltig, so schnieckt es streng unch

heibe; Kockhsalz macht es salzig; alkalische Tneile,

machen es laugenhaft; kupfernaltige, grünspanig oder

kupfrig; eisenliultiges Wasser, schineckt tintenartig;

Wasser, das viel Luftsaure enthält, schmeckt wein-
sänerlich, und erregt ein gelindes Kühlen auf der
Zunge. Ist das Wasser scluvefelantig, so riecht es,
wie ſaule Lier; ist es aber sumpſig oder verdorben, so

lat es einen diunpſigen und faulen Geschmack.

Alle diese Eininischungen, werden natũürlicher Weise

inehr oder weniger schädlich, je nachdem das Wasser

nielir oder weniger init denselben geschwängert ist.

g. 219.
Um sich gleichsam im Allgemeinen von der

Brauchharkeit. des Wassers überzeugen zu können,

so sincl folgende Merkzeichen als sichere Beweise eines

guten Trinkwassers, zu betrachten:
1. Muls es einen lebhaften und Jrischen Geschmack

haben.

2. Müssen die Hiüilsenfriickte bald in demselben
weicli koclien.

3. Muls cie Seiſe in demselben, oline daſs Plocken
entstelien, au kgelüst worclen.
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g. 2oo.
Eben die Ordnung, welche die Gesundheit-Er-

haltungskunde, bei dem Futtern desr Pſerde verlangt,

eben solche Ordnung, verlangt sie auch beim Tian—-

ten derselbeir; und muls man sich besonders ciner

gehörigen Abwechselung cdes letztern iuit dem erstern

befleiſsigen: weil, wenn das Pſerd, nach dem Futtern

nicht zur rechten Zeit getränkt wircdl, die Auſlösung

der Nahrungsinittet in deni Mlagen und cen Gedar-

men, nichkt anclers als unvollkonnnen geschehen kann.

g. 221.
Es müssen deſshalb die Pferde, nach dein jedes-

maligen Genusse des Rauchfutters, zu gehöriger Zeit

Zetränkt werden.

Den Eimer, oder den Trog, in welchem sie das
Wasser bekonunen, muls man reinlich halten; auch

durfen die Pferde nie zu kaltes Wasser bekommen:

weil sie sonst bestündig der Gefahr ausgesetzt sind, mit

den schon bekannten Uebeln befallen zu werden. Aus

cdieser Ursach ist es sehr gut, wenn man das Wasser

vorher, einige Stunden im Stalle stehen läſst; oder,
wenm cies die Zeit nicht erlauben sollte, daſs man es
bloſs mit der Hand einige Zeit durch einaniler schlägt;

um durch die Wärme der Hancl, die naturliche Kälte

des Wassers, einigermiaalsen zu vermindern.
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g. 200.
Mit warmgewordenem Wasser, die Pferde zu trän-

ken, ist jedoch ebenfalls unweislich gehandelt: denn

es giebt daun nicht mur dem Thiere keine Erquik-
kung, soncdern es schwächt auch seine Freſslust und

die Verdauung.

F. oa23.
Pferde, gleich nacli einer starken Erhitzung zu

tränken, ist ein, der Gesundlieit sehr nachtheiliges
Verſahren: indem Lungeneniundungen, Lungen-

schwindsucht, und die sogenannte Rehe, oder das be-

kannte Verschlagen, die gewöhmlichsten Folgen die-

ser Unbedachtsamikeit siuisl.

g. 224.
Allein, ehen so taciellaft ist das Verfahren derje-

nigen, die das erhitzte, und von heftigen: Durste ge-

quãlte Thier, vielleicht zwei dis diei Stunden nach
Labung schmachten lassen.

Sein Blut ĩst erhitzt: duùrch den ihm entgange-

nen Schweils, hat es viele Säfte verlohren; der Kör-
per beclarf also Ersatz unct Erfrischung, und wenn

das Pferd, drei Viertelstunden bis eine Stunde geru-

het hat, so kann man es ohne alle zu befurchtende

Gefahr inäſsig tränken. Will iuan jecdoch noch
eine Vorricht beobachten, so werfe man etwas Heu
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in den hiiner; wodnreh dann ein sclinelles Einziehen
des Wassers, bei deni Pferde verhinclert wird.

g. 2ags.
Eben so unschädlich, und im Gegentheil seclir

heilsam ist es, wenn man den von einer schweren

Arbeit kommenden Pfercen, sobalcd sie nicht inehir

stark erhitzt und gut mit Stroh abgerieben sind, emige
Schlucke Wasser durch Heu saufen lälst. Ls werden

dadurch, das Maul und der Schlund angefeuchtet und

erfrischt, uncd die Eingeweide, auf eine, dem Thiere
sehr angenehine Weise, abgekünlt.

g. ae6.
Auch muſs man den Pferden nie viel Wasser

mit einem Male saufen lassen; weil ihr Magen sonst

auf eine sehr nachtheilige Weise ausgedehnt und be-

schwert wirct: unci man kann dies am besten dadurch

vermeiden, wenn man ihnen clas Wasser ofters dur-
reiclit, anc sie also nie ganz durstig werden lulst.

g. 22.
Noch m ſs ich derjenigen Getränke erwäh-—

nen, bei welchen das Wasser init irgend etwas ab-
sichtlich vermischt wirdt: unmc die vorziiglichsten
clieser Veriuischungen „sinmicl: cliie Leinkucnhen-Kleien-

uncl, Melill/ anke.
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F. oug.
Der Leinkuchentrank, ist, wenn er nicht

zu häuſig gegeben wird, sehr zu empfehlen: beson-
ders bei Verstopfungen, Lungenentzundungen, Darin-

Sicht u. d. gl., so wie auch zu den Zeiten des Ab-

härens.

Uin clieses Geträünk zu bereiten, pſſlegt mman ge-
meiniglich einen ganzen Leinkuchen in den Eimer zu

legen, danm Wasser darauf zu gielsen, und dasselbe

den Pfercden so saufen zu lassena Da aber, wenn dér

Leinkuchen nach und nach bis auf ein kleines Stück
abgeweicht ist, dieser Veberbleibsel, leicht von dem

Pferde mit verschluckt, ihm dann in dem Schlunde

stecken bleiben, und geführlich werden, kann, so thut

man, um dieser Geſahr zu entgehen, wohl, wenn
man einen, oder nehrere Leinkuchen, in ein Gefäſs

legt, auf selbige Wasser gieſst, und diesen Aufguls
dann abnimunt und den Pferden saufen lulſst.

h. 229.
ti.—TZu dem nieitrank, bedient man sich gemei-

niglich der Heizenkleie: auch wird er gewöhmlich nur

bei gewissen Kranlcheiten gegeben; als bei Loliken,

Verstopfungen, Durchfullen u. s. w.
Er ist als ein kilſilendes, erieicliendes, sclirfemil.

dernces uncd gelinde eröſſnendes Mittel zu betrachten,
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und deſshalb bei entæziundungsartigen Krankheiten des

Hinterleibes, hei Urinbeschwerden, so wie auch bei
dem Husten und andern Brustzulallen, uncl auchi bei

anehreren Debeln zu empfehlen.

Alles das Ebengesagte gilt auch von dem
Mehltranke.

Reinigung der Haut.
g. g3o.

Unter allen Aussonderungen cles thierischen Kör-

pers, ist die Ausciinstuns durch die Haut, eine der
wichtigsten. Vermittels dieser Ausclùunstung, wird
der Körper von einer Menge schudlicher Theile befreiet;

die genörige Mischung ider Säfte befordert, und auch

die Gesundheit im Ganzen, mit erliulten.

S. 231.
Aulser den Gefuſsen, durch welche die ebenge-

nannte Ausdünstung vollbracht wird, enthält die
Haut auch noch andere, die einer Einsaugung fähig

nd, und auf diess Weise dem Körper nütæliche
Stoſfe aus der Atmosphäre zuſühren. Da nun diese

eingesogenen Stoſfe, sich hauptsächlich den lym-

Phatiselien Gefaſsen mittheilen, so wird cdie IIaut ſux
diese Gefälse das, was die Lungen ſür die Blntge-

fälse sind.
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g. 230.
Hieraus ergiebt sich nun, welch ein wichtiges

Geschaäft die Reinhultung der Haut, oder das soge-

nannte Putzen, zur Erhaltung der Gesundheit ist:

cda die in den Haaren uncl auf der Haut, in der Ge-

stalt. eines Srauen Staubes, sich ansammelnden Un-

reinigkeiten, durch die Ausctünstung der Haut und
den Schweils, gleichsam 2u einer Kruste werden,

welche, wenn sie nicht täglich fortgeschafft wird,
vermöge ihrer scharfen Partikelchen, nicht allein die

Haut reizt, und Jucken und mancherlei Hautkrank.
lieiten zuwege bringt; sondern auch, da sie ein Hin-
derniſs für das genannte so wolilthätige Hautgeschäft

wircd, den Gruucl zu manchen, die Gesundheit un-
tergrabenceen Uebeln legt.

g. az5.
Um nun diese schädliche Kruste zu brechen, und

die Haut von selbiger zu hefreien, gebraucht man vor-

züglich die Striegel und die Bürste; auſser diesen aber

auch noch IViscliticher und einen Sciwamm: und
alles, was vermittelst dieser Geräthschaften an dem
Körper des Pſercles verrichtet wird, begreilt man un-

ter dem Worte Putszen.

g. 254.
J

Da aber das Reinigen der Haut von den Stallleu-

ten auf miancherlei Weise verrichtet wircl, und ihr
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Verfahren bei demselben nicht imnier so ist, dals es

dem vorgesetaten Zwecke gehörig entspricht, so will

ich die beste Art uncl Weise, wie cdieses Geschaft ver-
richtet werden muls, hier angeben.

Man falst, wenn man das Pferd putzen will, init

einer Hand den Kopfriemen, uncd ſührt init der, in
der andern Hand haltenden Striegel, vom Ansatæe
des Kopfs, am Halse nhinunter, uber die Schultern, und

so nach und nach über den ganzen Leib des Thieres, bis

qn die Hinterbacken, so lange hin unch her, als es zunr

völligen Brechen der Staubkruste nothwenig ist.
Beim Striegeln des Hintertheils, hält man sich mit

einer Hancl an den Schweif, wàhrend die andere sich

mit der Striegel auf diesein Theile beschüftigt.

s. ess.
Man führt die Striegel leicht und geschwind, nach

allen Ricktungen „besonders aber gegen das Haar, und

klopft den, von ihr aufgenommenen Staub, lleilsig

aus; dabei dark man aber anch nicht vergessen, derje-

nigen Theile nach Möglichkeit zu schonen, an wel-
chen das Pferd besonders empfincllich ist, als: den

Ruckgrad, den Schlauch, den Kamm, da, wo sich

die Mühnenhaare, unc die Rübe, wo die Schweif-
haare anfangen. Selbst über cie Schenkel muſs man

nur leicht hinfahren; und überhaupt bei der garizeii
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Arbeit cien Arm nicht steif lialten, sonciern ihn bei

jedem Striche, gehörig ausstrecken, und die Striegel
nie hurt auſdiuchen.

g. 36.
Auch ist noch zu bemerken, daſs man nicht mit

einer und eben derselben Hand', das ganze Geschaſt

verrichten kamn; sondern dals man sich belleiſsigen
anuls, die Striegel sowonl mit der recliten, als mit der

linken Hand geschickt zu fuſiren; je in wieſern, nach
1

dem was zuvor gesagt worden, die eine oder die an-

dere IIand, zum Halten oder zum Striegeln ge-
braucht wird.

g. 237.
Ist das Plerd nun, an allen seinen Körpertheilen

gehörig gestriegelt, so schlägt man, miit einem dazu

eingerichteten Pferdeschweif, oder auch mit einem

baumueollenen Staubtuche, den Staub ab, welchen die
Striegel locker gemacht, aber nicht hinweggenomminen

hat. Dann nimunt man eine runde Grifſbürste von

Schweinsborsten, die der gewöhnlich gebräuchlichen

Kartatsche vorzuziehen ist, weil man mit dieser run-
den Burste die Verticfungen am Körper, bequemer und

besser reinigen kann; bürstet dann den ganzen Kör-

per des Pſerdes, cdesgleichen die Schenkel his an die

Krone, wobei man ſleiſsig die Bürste auf der Striegel

abreibt,
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abreibt, inid so vom aufgenommenen Staube reinigi.
Danmn reibt man es iuiit einem Ilaurtuche stark uber

den ganzen Körper, um dadurch das Haar glatt zu
legen, und zugleich die losgegangenen Haare, weg-

zunehmen.

Wenn dies geschehen ist, so wäschi man sich die
Hinde in reinem Wasser, uncdl streicht clarauf iiit den

nassen Händen, eben über den ganzen Leib des
Pferdes hin, wie es vorher init der Burste geschah.

Dadurch wercden dann die Haare vollends von alleni

gereinigt, was das Haartuch zuriickgelassen hat. End-
lich nimutt inan ein reines Tuch, reibt init selbigem

cdie Haut, bis sie völlig trocken ist; unct durch cieses

letztere Beniühen, wird darm nicht nur die Reini-

gung derselben volltoinmen, sondern auch ein scſiö-
nes gluttes Aufliegen des Haars bevwirkt.

Wenn alle diese Geschäfte nun an dem Laeibe voll-

endet sind, so ergreift man das Haartuch wiecer, und

reibt init selbigem die Schenkel bis zum Huf herun-
ter: und da sich der Staub und Sclimutz besonders in

den Hoſilungen der Gelenke ſestsetzt, so ist es haupt-

eächlich nothwendig, diese gut auszuputzen.

ſñ. 238.
Hei dem Striegeln, hat man vorzüglich darauf zu

sehen, daſs die Striegel selbst, nicht zu scliarf, und,

A. Thneil.
9
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besonders hei dünnhärigen Pferden, nicht 2u langs

gezalint ist, weil sie sonst dem Pſerde Schmerzen
verursacht, welche dasselbe zu Bewegungen zwingen,

die, da sie dein Würter das Geschäft des Putzens er-

schweren, denselben nicht selten unbesonnen genug

machen, um das durch die Striegel geängstigte Thier,

noch durch barbarische Schläge zu miſshandeln.

ſ. 239.
Sehr gut ist es, wenn man bei milclter Jahreszeit,

die Schenkel mit kalteni Wasser wäscht: man braucht

dazu eine weichere Biirste, einen Schwamm, und einen

neben sich stehenden Eimer mit MWasser. Bei den Vor-

derschenkeln, drückt man den mit Wasser angefullten

Schwamm rund um dus Knie herum an, so dals das

Wasser lüngs dem Schienbeine herabläuft; dann reibt

man miuiit der Bürste an den Schenkel auf und nie-
cder, unich cties so lange, bis das aus dem Schwainn

immer nachgedruckte Wasser, ganz rein an dem-

selben herabläuft.

ſ. 240.
Der Fessel und dis Hauarzotte, miussen besonders

rein gehalten werden: und z2zwar, weil sich an diesen

Theilen der Schmutz besonders ansetzt, so, dals da-
durch nicht nur die Mauke, soncdern auch andere an

clenselben öſters entstehende K k
ran heiten, erzeugt

werclen.
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Die Hintersclienkel, werden auf eben die Art, wie

die Vorderschenkel, gereinigt; und ist diese Methode

ungleich besser, als wenn man die Scheukel blols mit

dem Scſiu amm abwüscſit.

J

g. 21.
Nach dem Waschen, wircl der Schwamm rein

ausgedrückt, und die Schenkel init einem wollenen
Tuche, welches clie Nässe am besten in sich saugt,
abgetrocknet, und so lange ganz gelinde gerieben, bis

keine Feuchtigkeit mehr an selbigen zu spuren ist.

g. 242.
Die Augen, werden ebenfalls init reinem Wasser

ausgewaschen; und zwar, halt mian den angefeuch-
teten Schwamm, uber die Augengruben, druckt das

Wasser gelinde aus, und trocknet dasselbe dann mit

einem Tuche rein ab.

g. 243.
Auch ist es sehr gut, wemnn zuweilen die Stirn

und der Hinterkopf des Pferdes, mit kaltem Wasser

gewaschen wercden: dieses kalte Waschen, mälsigt

den Andrang des Bluts nach dem Kopfe: und wircd
also ein sehr gutes Vorbauungsmittel gegen den so

häufig vorkommenden Koller.
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g. 244.
Der Haarsclopf, muls bei deni Waschen, mit

einem hornernen Kamme, ausgekammt werden; uncl

eben dies geschieht auch mit den Mähnen: diese be-

netzt man bis zu ihrem Grunde; macht sie mit den

Handen locker, kammt sie dann, uncd benetzt sie,
während dem Kimmen, bestäncig mit Wasser; danm

wirft iian sie auſ die anclere Seite, wäscht und reibt
sie mit der einen Hand, längs ilirer Einsetzung, hin
und her, und kämmt sie indessen mit cder andern,

iämiunerfort. Endlich legt man die Mähne wiecder auf

die Seite, an welcher sie herabhängen soll, netzt sie

nochmals, trocknet sie dann so viel, als möglich', und

kämmt sie endlich locker.

Die Scluveifiaare, erfordern die nehinliche Sorg-
falt, uncl werden eben so behanclelt.

Sind sie sehr beschniutzt, so taucht man den
ganzen Schweit in einen Eimer mit Wasser, unct reibt

dann die naſsgewordenen Haare zwischen den Hän-

den, von oben bis unten, taucht sie darauf von neuein
in das Wasser, uncdl spühlt sie rein ab; encllich falst

man den Schweif oberlialb mit einer Hand, und kämmt

mit cden in cler anclern Hand führendęn Kanum, clie

Haa.e locker und glatter.
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Uebrigens ist hierbei zu bemerken, dals zu allen

diesen Verrichtungen, im Winter laugemachites Naus-

ser gebraucht werden muls.

g. 2ab.
Da der Grind, welcher nicht selten den ganren

Körper überziehet, gewöhnlich seinen Anſfang in der

AMuline und dem Schweife nimmt, so ergiebt sich hier-

zæus, wie nothwendig es ist, diese Thleile rein zu hal-

ten: indem anan dadurch gewils am ersten iin Stancle
ist, dieser Krankheit vorzubeugen; besonders, wenn

man, statt des bloſsen Wassers, sich öfters einer
guten Aschenlauge bedient, und bei dem Waschen

selbst, noch Seife zu Hülle ninnint. Selbst wenn
die Grindkrankeit schon ausgebrochen ist, kann vie

durch dies ebengenannte Mittel geheilt werden:

und ist dasseſlbe, dem LEinreiben init Fett und
Schwefel, vorzuziehen.

ſö. 247.
Auch der Schluuch muls inwendig gut ausgewa-

schen werden: weil sonst die von den Drusen abge-

sonderte Materie, sich anhänft, scharf wird, und

cdann leicht Entæindungen und Gescliwüre verursa-

chen kann: selbst der Hodensack und der Aſter dür-

fen beim Waschen nicht übergangen werden.
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g. 246.
Wenn der ganze Körper des Pferdes gereinigt ist,

so muſs man auch die Hiife nicht vergessen; indem,
von dem guten Zustande dieser Körpertheile, clie

Dienstfüäühigkeit des Pferdes vorzüglich abhängt.

Um die Huſe nun gehörig zu reinigen, so hebe
iuan einen jeden clerselben sorgkältis auf, und beſfreie

ihm von jedem fremden Körper, der sich etwa zui-

schen dem Risen und der Sohle, oder auch in den Ver-

riefungen der letætern, lestgesetat haben körmte; und

wasche dann die Solile und den Stralil rein aus.

ſ. 249.
Sinc die Huſe zur Trochenſieit geneigt, so gebe

mian denselben einen Umechlag von Lenſm und Was-

ser; davon wird das Horn schmeidig: und ist dieses
Mittel den Huſen weit zuträglicher, als das Schmie-

ren init altem Pett; inclem sie durch dasselbe geinei-

niglich nur noch mehr vercdorben werden.

g. e50o.

Wenn es irgend cdie lahrszeit und Witterung er-
lanbt, die Pferde auſserſialb dem Stalle zu reinigen,

so ist dies eine selir zu einpfehlende Vorsicht: und
zwar hauptsächlich dann, wenn viel Pſerde in einem
Stalle beisummen stehen. Der durch die Striegel unch

Biusste losgemachte Staub, ziehet sich gleichisam wie
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eine Wolke uin die Pferde hernni, und wird, wegen
seiner scharfen Partikelchen, nicht nur den Augen
nucſutheilig, sondern er macht anch, indem er von

clen Pſerden mit eingeatſimet wird, einen unungenen-

men und selbst scludlichen Reiæ auf die Laungen.

Bedeckunsgen.
J g. 251.
Wenm der Körper des Pfercdes, an allen scinen

Theilen, nach der angegebenen Art gereinigt und ge-

waschen ist, so lege man uüber denselben eine Decke:

unct zwar im Sommer eine leinene; im Winter aber

eine wollene, mit Leinwand Sgeſutterte. Beide Arten
clieser Decken, befestige inan mit einem Gurte, wel-

cher jedoch nicht zu Jest anliegen darf, damit die Ver-

richtungen der Eingeweide nicht von dein Drucke des-

selben gestört werden. Man bedienet sich zwar auch

der wollenen ungeſutterten DBecken; allein, da sie die

Auscdirnstung des Körpers inehr in sich saugen, als
die gefutterten, so erfordern sie, zum Besten der

Gesundheit, ein öfteres Reinigen, als diese. Auch

mnachen sie, indem sie die Hant immerwäalirenid
auf eine gelincle Art reizen, dieselbe weiclilicher,
uncl sonach fur kalte und rauhe Witterung em-
plindlicher.
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g. 260.
Die sogenamiten haulben Decken, welche sehr vie-

len Pferden auſgelegt werden, sind der Gesunchheit-

schlechterdings inehr schadlich, als nützlich: denn
da sie nur einen Theil des Körpers bedecken, und der
bedeckte Theil dann, mehr als das Uebrige des Kör-

pers, erwärint wirct; so entsteliet daraus eine solir
nachtheilige Unregelmäſsigkeit in dem Gesckhüſte der

Auscunstung: und zwar, weil die ſür dieselbe be-

stinimten Geſfalse, unter der warmen. Decke weit
miehr, als diejenigen erweitert werden, welche in

dem unbedeckten Theile enthalten sind.

g. 265.
Bei den Engländern, ist sehr häufig der Gebrauch,

die Pſerde mit starken und sehr warmen Decken zu
behängen; wobei sie die Erhaltung eines schönen glat-

ten Haares zum Endzweck haben. Allein diese Ge-
wohnheit, welche auch in Deutschland ziemlichoge-

mein geworden ist, setzt den Körper gleichsam in ein
immerwührendes Schwitzbacd: wocdurch er dann nicht

nur in gewisser Art geschwächt, sondern auch derge-

stalt verzärtelt wird, dals er für jeden schädlichen

Lincruck der Luſt empfaänglich ist; weſshalb sie dann,
so oſt sie ohne diese Decken seyn miissqn, der Gofalir

krank zu werclen, ausgesetzt sind.
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g. 264.
Winll man also gesuncde Pferde haben, so ver-

meicle man, in Rücksicht des Ebengesagten, jedes zu

vdarme Verhnaulten.

Ein khuræes und glattes Haar, ist das Eigenthum

der Pferde, in wärmeren Weltgegenden; in denm mnord-

lichen Theile der Erde, gab clie Natur den Plerden ein

längeres und stärkeres Haar, um sie dadurch gegen

clie Rauhheit der Luſt and Wittermig zu schittzen:
urid da sie diese Vorsorge hauptsächlich zur Winter-

zeit sichtbar imacht, so wiirde es Thorheit seyn, wenn

der Mensch ihren so weisen Absichten zuwider han-

deln, und clem Pfercde seinen Schutz rauben, oder,
mit ancern Worten gesagt, ihm im Winter ein ſeines
undl glattes Haar geben wollte; und zwar bloſs, um

einen, ant kleinlichen Luxus abrzweckenden Eigensinn

zu befriedigen.

K. 865.
Eben so sehr, als die warmen Decken, der Ge-

sundheit nachtheilig sind, eben so sehr ist es der breite

Gurt, welchen die Engläünder sich bei den Pſerden be-

dienen, uni dals sie einen schlaunken Leib bekonimen

sollen: unct welcher ebenfalls bei uns nicht selten ge-

braucht wird.

Wenn ein solcher Gurt der Absicht gehörig ent-

sprechen soll, so mula er tehr etark angezogen wer-
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den, unchl aus dieser Ursach der Gesundheit unſehlbar

nachtheilich seyn.

Eine regelmäſsige Gabe gehöriger Nahrungsmit-

tel, verbunden mit einer dem Körper vortheilhaften

Thätigkeit, werden den Liebhaber der schlanken

Pſerde, eben so gut beſriedigen, als der schàäd-

liche Gurt.

BewesunsD —8J

g. 2s6.
Das Pſerd ist von der Natur zur Thätigkeit be-

stiiunut; sein, zur Munterkeit so geneigtes Tempe-
rament, unch die körperlichen Kräſte, welche diesent

Thiergeschllechte so worzüglich zugetheilt sinc, geben

den stürksten Beweis davon.

In Ansehung dieser Eigenschaſten nun, befindet

sich das Pferd nie besser, als wern es den Trieben zur

Thãtigkeit uneingeschrünkt folgen kann: und ergiebt
sich hieraus, dals eine müſsige Arbeit inm zuträglich
seyn muls, ja sogar zur Erhaltung seiner Gesundheit

erſorderlich ist.

g. 257.
Bei dieser Voraussetzung nun, ist es alss unum-

gänglich nothwendig, das Pferd zu beschäſtigen, und

ihm eine, seiner korperlichen Gröſse und Beschuffenſieit

angemessene Arbeit verrichten zu lassen.
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Durch die, mit der Arbeit verbundene Beweguns

und Anstrengung, wircd die Muskulur- Zusammeneie-

liung vermehrt, die Verdauung, so wie die Absoucle-

rung und Ausleerung befördert, und jecle Stockung

cler Säfte verhindert. Auch hat das Pferc, bei seiner
Arbeit, den Genuls der freien Luft; uncd sein Korper

zngleich den Vortheil, daſs er nach und nach an diie
etwanigen Veränderungen der Athniosphàre gewohnt,

und gegen jeden schaädlichen Eindruck cder Witterung,

abgehärtet wird.

h. 268.
So vortheilhaft nun, nach demt Ebengesagten,

Arbeit und Bewegung fur das Pſercl ist, so nachthei-

lig wird ihm das Debermaaoſs derselben: nehmilich,

wenn es durch ein langarmhaltendes heſtiges Leiten,

oder durch langes Zieben grolser Lasten, zu sehr an-
gestrengt, und also gleichsamt itberarbeitet wird.

Die Folgen von dergleichen ubermalsigen An-
ↄatrengungen cdes Körpers, sind: baldige Erschüpfung

der Kräfte, Verschwendung der ſtufsigen Theile, Ver-

dickung der Softe, und die daraus entstehende Stol-

kuns derselben in den kleinen Gefoſsen; gelunderte Ver-

dauung, und die Folgen derselben, nehmilich,

gelnafte Ernänhrung, Magerteit und Scluvüclie; friin-

zeitige Steifneit der Schenkel, ein zeitiges Alter, ocler
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baldige Unbrauclibarkeit, uncd selbst inehrere lang-

wierige Krankheiten.

g. 269.
Wird hingegen die Arbeit, dem Thiere in emem

richtigen Verlſiultnisse mit seinem Vermögen bestinmt,
5und jede, nach Beendigung derselben, nofhiwendige

Vorsicht beobachtet, so ist, wenn iicht besondere

Umistünde sich ereignen, das Pferg einer langen und

gelibrigen Brauckbarkeit fähig.

g. gbo.
Eben so müssen, zum Besten seiner Gesundheit,

alle schneſle und heſtige Abwechselungen æwischen Ar-

beit und Rulie, vermieden werden.

Man muls, dem 2ulolge, clasjenige Pſerd, das
auf irgend eine Weise lange geschuſtlos gewesen ist,
nicht gleich mit einem Mule in selir graſse Thuitig-

kelt bringen; und so. umgekehrt, von einer langge-
dauerten und starken Arbeit, in eine zu anliultende

Rulie. Auch sind auit diesen Regeln sehr genau die-
jenigen verbunden, welche auſ Behutsanmikeit bei Ver-

underung der Lebensweise uncl des Auſenthaltsorts der

Vferde abzwecken: unct welche man, besonders bei

jungen Pferden, welche abgerichtet werden, nie zu

sorglaltig beohachten kann.
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g. 261.
Umn nun beim Gebrauch der Pleide, nacl Mög-

lichkeit zweckmäſlsig und ohne Nachtheil zu verſah-

N.

ren, so sind ſolgende Verhaltungsregeln sorglalrig zu
bemerken: 4

Erstltich. Strenge man die Pferde, beim An-
fange ihrer Verrichtungen, nie zu sehr an; sondern

bemühe sich, ihr körperliches Vermögen stufenweise

zu verstärken.
Zweitens. Setze man die Geschäftsihhungen

niemals bis 2zum gändzlickhen Erschopfen inner Rraſte,
sonclern nur bis zum Ermiiden cles Thieres ſort; cdenn

sobald dieses erfolgt, ist es Zeit, init der Arbeit ein-
zuhalten.

Drittens. Nehme man, die körperlichen Ue-
bungen eben so wenig, als die Arbeiten, zu welchen

cdas Pferd schon gewöhnt ist, nie gleich nach geendeter
Fütteruns vor: incdem eine, unmittelbar nach dem

Genuls des Futters folgende Anstrengung der Glieder,

die Verdauung lindert, und die ſ. 198. genannten
Uebel verursacht.

Viertens. Die Uebungen der Reitpferde, un-
ternehme man, wenn es nur einigermaalsen die Wit-

terung erlaubt, immer in der freien Luſt: denn selbst
inæinem noch so geräumâgen Reitſiause, atlimet das

Pferd doch immner eine verschlassene, durch die Aus-
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dünstungen von Menschen und Pferden unrein ge-
wordene, uncd also der Gesundheit nachtheilige

Luft ein.
Fiunſtens. Begnüge man sich nicht, die von

eirier starken Arbeit erhitzten Pferde, bloſs herumæu-
Juſiren: sondern nian riehme von den Reitpferden den

Sattetl, von den Zugpferden das Gescliirr ab; streiche

clann iuit einemi liolzernen Schweiſsmesser den Schweiſs

aus den IIaaren; reibe darauf den ganzen Körper ge-

linde mit Stroh, so lange, bis das Haar trocken ist;
alsclannm lege man ihnen die Decke auf; und nunm erst,

fulue man sie noch eine Zeitlung herum: indem die
auft eine starke Arbeit unmittelbar folgende Ruhe, der

Gesundheit, wie bewulst, nachtheilig wircl.

Das genannte Abstreichen uncd Abreiben, mule

aber deswegen vorhergehen, weil die in den Haaren

befindliche Nasse, sonst leicht ein Erkilten der Haut,

uncdl clieses, ein kraiupfhaftes Zusammenziehen in der-

selbhen verursacht: wodurch dann die natürliche Aus-

dunstung unterdrückt wird; ein Uebel, aus welchem,

wie bekanut, Katnrarr, Lungenentzündung, Koliken,

Durclifalle, das Verschlagen, ja sogar die Maulsperre,

entstehen können.

Sechstens. Beobachte man bei dem Dienste
der Pſlerde, die hei deni Füttern unct Tränken gege-

benen Regeln, nehmlich, inan gebe ihnen nie gleich
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nach der Arbeit weder zu fressen, noch zn saufen:
um dadurch cie im 9. 196. angelulnten Krankheiten
zu verhüten.

Siebentens. Vermeide man jeden schnellen
Uebergang aus der Ilitze in die Kalte, und muge-
kehrt, aus clieser in jene; besoncders aber suche man,

wenn cdas Pſercl stark geschwitzt hat, eine schnelle
Abtiifilung zu verhincdern.

Man hüte sich also, ein, im Soinmer stark er-
hitztes Pferct, sogleich in einen sehr kühlen Stall zu

bringen; und eben so sorgfaältis verineide man im

Winter das Herausfuhren eines Pſeides aus einem,
durch viele Plerde sehr erwärmten Stalle.

Der thierische Körper, verträgt dergleichen schleu-

nige Abwechselungen selten ohne irgend einen Nach-

theil: und es sind von der Vernachlaſeigung cdieser
Regeln, die übelsten Folgen zu befurchten.

Runhe.

Eben so nothwendig, als dem Pferde zur Erlial-

tung seiner Gesunclheit die Bewegung ist, eben so
unentbehrlich wird ihin die Rune uncd der Schluf.
Durch sie erhält der Körper neue Belebung und Er-
quickung: indem durch die Verminderung der aufsern
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Tliätigkeit, die Natur in den Stand gesetzt wird, den
Ersatz, der dem Körper durch die Arbeit entzogenen

Sioſffe, zu bewirken, und das Sestörte Gleichgewicſit

wiecler herzustellen.

g. 263.
Zu viel Rulie, ist jedoch dem Körper ebenfalls

nachtheilis: indem sie eine Vollblittigkeit, und die

g. 58. genannte Fettigkeit erzeugt; aus welcher eine
Schwache entstehet, die das Pferd nicht nur zu jeder

einigermaalsen angreifenden Arbeit unfahig, sondern

auch den Körper desselben für Krankheiten empfäng-

licher machlit.

g. 26q.

Daſs der Körper des Pferdes, die erquickende
KRuhe nur im Liegen ganz genüſsen kann, bedarf

wohl keiner weiteren Erläuterung.

Bei Pferden aleo, welche die üble Gewohnheit
haben, dals sie sich nie legen, wird mnan sehr wohl

thun, wenn man ihnen, nebst einer guten Streu,
die J. es bis e9. enmpfohlenen geräumigen Stände

giebt: indem die meisten solcher Pferde, nur durch
den Manigel dieser Becdürfnisse 2um stehenden Schla-

ſen geneigt werden.

Kaltes
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Kaltes Bad..
g. 265s. J

Nichts ist für den Körper der Pſerde wohllthäti-

ger, und ſur die Erhaltung ihrer Gesimdhlieit vortheil-
hafter, als sie im Sommer falt zu baden. Dieses so

einſache Mittel, bewalirt nicht nur den Körper vor

mancherlei Beschwerden, sondern ist sogar als ein
vorzügliches Heilmittel derjenigen Krankheiten zu be-

trachten, die aus einer Schwäche umd Schlaffheit der

fes teii Theile entstehen.

g. a66.
Nicht nur die medizinischen und chirurgischen

Erfahrungen jedes Zeitalters, haben die heilsammen

Wirkungen des kalten Wassers auf den thierischen
Körper dargethan; sondern es sind dieselben auch

nach physischen Grundsätzen vollkommen erweislich.

Denn da durch Kälte die Ausdehnung jedes Körpers
vermincdert wirch, oder, welches einerlei ist, durch
ein von ihr bewirktes näheres Zusammenbringen
der Bestandtheile jedes Körpers, die physische Kraft

desselben vermehrt wird, so muls auch das kalte
Aasser, in eben der Art auf den Körper des Pler-
des wirken.

II. Thæil. 19
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g. 267.
ULnn cden Inhalt des vorigen Paragraphen noch

näher zu erläutern, so ist zu bemerken: dals das

Wasser, nach physikalischen Lrſahrungen, eine Menge

eigentliumliche gebundene Wärmie enthalt, und dels-

halb zu den unvollkonunenen Wärmieleitern gehört.

Wenn nun kaltos Wasser auf die Oberſläche des thie-
rischen Körpers, in welchem die Quellen der thieri-

schen Wärine vollkonnnen sind, angewandt wircd,
J

so wird der freie Durchęang des Wärmnestoffs clurch

cdie Oberſſüche des Körpers, vermindert, und folglich

die ungebundene arme von dieser Oberfläche zu-

ruck, und in die innern Theile getrieben; in welchen

sie sich dann anhäuft. Auch wird es nicht nur den

natürlichen Zusammennhang der festen Theile vernieh-

ren, sondern auch, die Flüſsbarkeit cder in den festen
Theilen enthaltenen Feuchtigkeiten vermindern: und

zwar verhältniſsmaſsig nach dem Grade seiner Rülte.

g. a68.
Das auf gehörige Weise angewandts kalte Bad,

bringt verschiedene, den zuvorgenannten Absichten

entsprechencle Wirkungen hervor, welche von der
Külte, dem Drucke, der Erscliitteruns, untd viel-
leicht noch andern, durch das Wasser in dem Körpe

erzeugten Ursachen, abliungen.
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Wenn man alle diese Wirkungen sorglältig be-
trachtet, so benierkt man gleichsain 2zwei verscliie-

dene Zeiträume, welche beide genau beohbachtet zu
wercden verdienen.

g. 26g9.
Der erste Zeitraum, fangt umnittelbar an, wenn

das kalte Wasser den Körper beruhrt; und endigt
sich, kurz nach seinem Abflusse von deniselben.

In diesem Zeitraume, leidet die Oberſläche des
Körpers, welcher ein Theil ihrer natürlichen Warmie,
durch das kalte Wasser geraubt worden ist, eine jali-

linge Erkaltunge sie wircl zusamunengezogen, uncl

zittert; indeni der schlennige Rei- der Kälte, in ihr
einen Krampf hervorbringt. Durch dieses Ereignils,
werclen die von dem kalten Wasser berülirten Theile,

innerhalb des Körpers verdichtet; die innere thieri-

sche Wärme wird vermehrt, desgleichen die von cie-

rer Wärme abhängende Flüſsigkeit und Ausclehnung
der Säfte; die festern Theile, werden gereizt und zu-

sammmengezogen; dadurch die äuſsern Gefäſse ver-
engt, die unmerkliche Ausdünstung unterclrüickt, die

Süfte in die grölsten Gefälse zurückgetrieben, der
Wicerstarid des, auf einige Zeit gleicheam nachlas-

senclen Herzschlags, vermehrt, und das Blut, in
den mit vielen Blutgeläſsen durchwebten Eingewei-
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clen, besonders aber in den Lungen und dem Ge-

nirn, angehüuft.
Diese Abwechselungen erfolgen schnell und hef-

tig; nach Maalsgabe der Geschwindigkeit, mit wel-

cher das kalte Wasser an den Körper kömmt; des-
gleichen nach dem Grade der Kälte, des Drucks und

der Erschütterung, welche durch das Wasser verur-
sacht werden: so wie auch nach den Graden der Voll-
dlitigkteit uncl Reizbarkeit des Pferdes, das. geha-

det wird.

Dieser erste Zeitraum ist von sehr kurzer Dauer,

und endet sogleich, wie das Wasser vom Rörper ah-

flieſt: und nun fängt nach und nach der zweite

Zeitraum an.
In diesem Zeitraume breitet sich die in dem

ersten zurückgetriebene und angehäufte Warme, aus

den innern Theilen des Körpers wieder iber das Ganze

cdesselben aus. Die Haut wird wäriner; die unter-
brochene Ausdiinstung ſindet sich wieder ein, und
die Feuchtigkeiten flüſsen frei in dem Körper: wei

ihre natürliche Flüſsbarkeit und Ausdehnung wieder

hergestellt ist; die innern edlern Theile, werden nach
und nach von dem, im ersten Zeitraume angehäuften

Blute befreiet: so, daſs sie ihre Verrichtungen nun
wieder mit Leichtigkeit ausüben können. Die Ner-

ven- uncd Muskelkraft, wird durch den vorhergegan-
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genen Reiz der Kälte verstärkt, und mit diesem auch

zugleich die Bewegung des Herzens. Die Säſte be-
koimninen einen schnellern Unilauf, undl die Freiheit

und Gleichförmigkeit ihres Kreislaufs werden wie-
der hergestellt. Die Ausdünstung, uncdlt jede andere

Absonderung, gehet wieder gut von Statten; uncl
Munterkeit und Stärke, werden wieder in dem gan-

zen Körper erweckt.

Noch mehr kann die Wohlthätigkeit des kalten
Bades dadurch vermehrt werden, dals man gleich

nach beendigtem Bade, den Körper an seiner ganzen

Ohberfläche, gut, jedoch nichnt heftis, reibt, uncl ihn

dann in eine mäſsige Bewegung setadi.

g. 270.
Aus den ebenbeschrièberien Wirkungen des kalten

Bades, ergiebt sich, daſs dasselbe nicht blols gegen die

etwanige Schlaſfheit der einſacheri ſesten Theile, son-
cdern auch gegen verwickelte Krankheiten der flüsigen

Theile, ein vorzügliches Mittel ist: und ſolglich in
sehr vielen Uebeln, welche aus diesen doppelten Feh-

lern entstehen, durch seine vorbauenden und heilen-

den Kräfte, sehr wesentliche Dienste leisten muls.

g. 271.
Das örtlien, oder irgend Kör-

pers, besonders angewandte kalte Bad, verursacht.
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keine schãdlichen Blutanhäufungen, sondern vermin-

dert im Gegentheil dieselben, und treibt, vermoge
seiner stürkenden Kraft, das Blut nach den entfern-

tern Theilen; es wird deſshalb schmeræstillend und
zertheilend: so, daſs es als ein vorzügliches Mittel bei
örtlichen Entzundungen angewanidt werden kann.

Bei Wunden, Quetschungen Geliirnerschiitte-

riung, Entæundungen der Augen u. s. w., ist es in
deni ersten Zeitraume der Entzundung, das wirk-

saunste uncl beste Mittel.

g. 272.
Ehben so heilsani, als die Eigenschaften des kalten

Bades bei einer regelmälsigen Anwendung wercen,
tben so viel Nachtheil können sie der Gesuncdheit bei

einem 2u langen und æu hauſigen Gebrauch verursa-
chen: indem es alsdann Schluffheit unci Scliwäcſie, ja

sogar Nervensclixucle zuwege bringt.

g. 273.
Auch muls man von selbigen nie Gebrauch mna-

chen: dann, wenn der Röärper erhitet, unil die unmerh-
liche Ausdunstung selir lebſiuſt ist; incdem ein ploôtdii-

ches Unterdrucken der letztern, selten oline Schaden

fkur die Gesundheit geschichet.



g. 274.
Bei sehr vollbliutigen Pferden, desgleichen bei sol-

chen, die an lehtern der Eingeweide leiden, darſ cdas

kalte Bad, nie angewancdt werden: indem es wegen

clen, uns nun sclon bekannten Eigenschaften, sol-

chen Körpern sehr nachtheilig seyn würcde.

g. 255.
Um das kalte Bad zweckmũſsig und mit gehöri-

ger Vorsicht zu gebrauchen, sincd bei der Anwendung

desselben folgende Regeln zu beohbachten:

1. Darf das Pfercl nicht unmittelbur nach dem Pies-

Sen, sonclern erst nach Verlauſ von ungefalir znio
Stunden, gebadet werden.

2. Muls es vor dem Baden rein geputeætſ werden,
clamit das Wasser nicht den aul der Haut

liegenden Staub, 2zu einer Kruste bildet, wel-

che in der Eolge clie Ausdünstung unterdrük-
ken würcle.

3. Muls man im Sommer die Pferde nicht wabrend

der, groſsten Tageshitzee in die Schwemme brin-

Sen: weil sie sich sonst, besonders weim cder Ba-
deort weit entſernt ist, leicht erhitren, und in
Schweils konninen: tinid sind hierzu die Vorgen-

und Abendstunden, nach Beschaſtenheit der Jah-

reszeiten, die besten.
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4. Darf man, wenn der Weg bis zur Schwevmme
weit entfernt ist, das Pferd nicht gleich in das
Wasser bringen; auch muls dasselbe nicht mit

einem Male, sondern so langsam, als möglich,
hineingebracht werden.

5. Ist es sehr rathsam, das Plercl nicht u lange im
Wasser 2zu lassen, uncl etwa durch Schuimmen

zu eriniiden: ein Zeitraum von zenn Alinuten ist

hinlänglichk.

6. Wenn das Pſerd im Wasser ist, so lälst man es
einige Male herumgehen, und dann stillstenhen:

es pflegt in dieser Ruhe gemeiniglich mit den
Vorcderſiulsen im Wasser zu spielen, so, dals es

sich miit selbigen den Kopf und clie Theile be-
nectæt, welche auſser dem Wasser sind; thut je-

cloch das Pferd dies nicht, so muſs man ihun mit

einem kleinen Gefälse diese Theile benetzen.

MWennm das Pfercl wieder aus dem Bade herausge-

hracht ist, so drückt man mit der Hand das Was-

ser aus den Haaren; reibt alsdann die Haut mit
einem wollenen Tuche gelinde ab, und reitet dar-
auf das Pferd in einem starken Schritte, oder in
einem miſsigen Trabe, jedoch ohne dasselbe zu

erhitzen.

8. Nacliclem es wieder in den Stall gebracht, uncl

sein Rörper gehörig trocken ist, striegelt und
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bürstet man es gelinde über den ganzen Körper:

un dacdurch die angezeigrten Wirkungen des kal-

ten Bades z2u unterstützen.

9. Sollte man bemerken, daſs das Pferd im Masser

friert, welches/sich durch ein Zittern uber den

Sanzen Körper anzeigt; ocler daſs es nach dem
Bade matt ist, unc den Kopf' hängen läſst: so

dient dies als ein Beweis, dals ilin das Baden

nicht zuträglich ist.

Lauwarmes Badl.
J. 276.

VWenn man die Oberfläche des Körpers mit lau-

warmem Wasser begülst, oder sie auf sonst eine Art

mit demselben berührt, so wird dies, ein lauwarmes

Bac genannt.
Dieses Bad, dient vorzüglich, die etwanige Steif-

leit des inierischen Rörpers zu verminderin, und die

etwa verlohrne Geschmeidigkeit und Biegsamkeit der

Fibern, wieder herzustellen.

Ein solches Bacl, wircl entweder aus bloſs reinem
gewärmten Wasser bereitet, oder inan setzt zu selbi-

gein Seife, Schuvefel, desgleichen erweichende, krampf-

stillende, oder auch aromutische Kräuter: je nachdem

der beabsichtigte Zweck es verlangt.
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Der Grad, der zu einem lauwarmen Bade schick-

ſchen Wärme, muls mit der. Temperatur des Thieres

in einem richtigen Verhältnisse stehen, welche, nach

deii Fahrenheitischen Thermometer, 8s bis ꝗ5 Gracle
beträgt. Der Wärmegrad des Bades muls delshalb

ininier etwas unter der vorhergenannten Temperatur

seyn; denn werm er cdieselbe überträfe, so würde er
dent Körper schädlich seyn: indeim das Bacl dann eine

zu reizende Figenschaft in sich enthielt.

Ucherhanpt ninſs die Warme eines solchen Ba-

des, vorr der Beschatfenheit seyn, daſs sie der, Körper

uicht heiſs enpfindet; soncdern, daſs sie deniselben

bloſs ein angenelimes Gefunl verursacht.

g. 27.
Die Wirkungen eines gehörig angewandten lau-

warmen Bacles, sind folgende:

Es beſeuclitet, erweicht, erschlafft, reinigt, treibt

die Haut gelinde auf, unci vermehrt, nach dem Grade

der Wärme, die Aussonderung durch. die Haut auf
verschiedene Art.

Es hebt den Pulsschlag: beschleunigt etwas den
Umlauf der Saäſte; lockt das Blut nuch den duſsern Tliei-

len des Korpers ſin, und macht das Ailumen freier.

Es erzeugt eine angenehme Einpfindung uber den

ganzen Körper, stärkt schleunig, und vermindert die
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tWirkungen verschiedener Reize. Es verdunnt die Sadjjſte,

unad miãſfsigt die Scharfe derselben: incdem eini Theil

cdes lauwarmmen Wassers von den einsaugencden Ge-

fälsen der Haut eingezogen wird. Inhebt die Krum-

pfe der Haut, und die Empſfindiicleit der Hautnerven,

clesgleichen, die, iuit selbigen in gewisser Art verbun-

denen tieferliegenden Nerven.

S. o7g.
Da aber die Einrichtung eines warmen Bades für

Pferde, mnit vielen Schwierigkeiten verhunden ist, so

wird dasselbe grölstentheils nur als ein lauwarmes
MWasqhen, um den Körper von Sclimutæz und Unſei-

nigkeiten zu beſfreien, angewandt. Allein auch cdiies,
darf nicht ohne gehörige Vorsicht geschehen, nehin-

lich: daſs man, wanhrend dieses PVuschens, den Lauſt-

zug auf den Körper zu verhindern, und ihn, nach
beendetem Waschen, durch Abtrocknen, Selindes Rei-

ben und eine gute Bewegung vor Erkältung zu schüt-

zen, sich bemühet.
Eine gehörige Anwendung dieses Mittels, be-

wakhrt das Pferc nicht nur vor der, durch vieles Ar-
beiten, zeitig eintretenden Steiſigkeit der Theile; wels-

halb es dann auch bei einer trockenen strammen Be—-

schaffenheit des Körpers, vorzuglichen Nutzen ge-

währt; sondern es ist auch in vielen, von unter-
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druckter Ausdünstung entstehenden Krankheiten, so

wie bei Hautausschlügen, heilsaam. Auch lindert es

Sclimeræzen und Krämpfe; besonders wenn inan, nach

dem Baden, das gelinde Reiben nicht versäumet.

Fuſsb ad.l.
g. g7g.

Die örtlichen lauwarmen Bäder, enthalten eben-
ſalls die zuvor angegebenen Krätte: und zwar sind

vorzuglich die lauwarmen Fuſsbäder, unserer Auf-

inerksamkeit wurdig.

Bei Pſerden, die zu heftigem Laufen, oder auch
auf Reisen, und zu andern schweren Arbeiten ge-

braucht werden, sind diese Fulsbäder ein hauptsäch-

ches Mittel, die Schenkel solcher Thiere, in gutem
Zustande æau erhalten.

Man ninnunt zu selbigen, Kleie von Weizen oder

Roggen, brühet sie mit kochendem Wasser, und
gieſst dann so viel kaltes Wasser zu, bis clas Bad cie

geliürige Temperatur erhalten hat; dann setz2t man die

Fülse einzeln öder zwei æugleich hinein, und läſst sie

eine halbe, bis drei Viertelstunden in demselben:
worzn ein ovales, aus Eichenhkolz gemachtes, nach

der Höhe und dem Abstunde der Schenkel eingerich-

tetes Badefaſs, erſorderlich ist.
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Von dem Einreiben mit Ocloder Fett.

g. 28o0.
Nach dern Gebrauche des örtlichen warmen Ba—

des, reibt inan die Schenkel der Pferde, welche mit

Steiſigteit befallen sind, mit Oel oder Pett ein: und
kann dies, entweder mit der bloſsen Hand, oder ver-

mittelst eines, um dieselbe gewickelten Tuches ge-
schehen.

Durch dieses Mittel, wird den Theilen mehr
Schmeidigkeit beigebracht, unci den Saften ein stàr-

kerer Zuliuſs verstattet; wodurch dann nothwendi-

ger Weise die Steiſigkeit nach und nach gehoben wer-

den muls.
Die Materien diesen, auf Erweichung ab-

zweckenden Einreibungen, gewähren theils die aus-

Sepreſsten milden, einfachen, oder mit Aræneimitteln

vermischten Oele, als: Baumöl, Leinol, Kamullen-Li-

lien- Wollkrautöl u. d. gli; theils die bekannten PFett-

arten, als: ungesalzene Butter, Speck, Schmeer, Tulg

u. s. w.; besonders aber ist 2zu diesem Gebrauch,
das so hekannte Ochsen- oder Rindermark 2u em-

plehlen.

Bei allen diesen Fettigkeiten, ist jedoch zu be-

merken, dals sie frisch und rein, oder mit andern

Worten, dals eie, wegen Alter und Wärme, nicht



158

ranzig, und dureh fremde Beimischungen nicht ver-

dorben seyn mussen: indem sie sonst ihre erschlaf-

ſende Kraft verlieren, uncl dagegen als reizende Mittel

wirken. Eben dies geschient auch, wenn diese Fet-

tigkeiten zwar frisch, aber zu häuſig eingerieben, und

dann zu lange auf der Haut gelassen werden: sie ver-

clerben bei dieser Behandlung ebenfalls; vernrsachen
cann ein Verschlieſsen der Hautöſfnungen, und ver-

ursachen Ausschlage, oder auch ein Wunduerden

der Haut.

Aderlassen und Purgiren,
als Voibauungsmittel gegen Krankheiten.

g. ggi.
Noch herrscht sowolil in Städten, als auf deni

Lande, so wie in grolsen und bleinen Marställen,

häufig der Gebrauch, im Frülijahre und Herbste,
den Pferden Blut abæzuzapſen, und ihnen Laucirmittel
zun geben: und zwar um sie vor Krankeiten zu
bewaoliren.

Der Grund zu dieser Gewohnheit, liegt in dem
allgemein angenommenen Glaicben, dals es noth-
wendig sey, die, von einem halben Jahre 2um an-
cern, m dem Körper ces Pferdes sich ansammelnden

Unreinigkeiten, nebst deim bösen Blute auszuführen;
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indem sie sonst die Ursachen zur Entstehung irgend
einer Krankheit wercden könnten.

Wie, und wodurch dergleichen Meinungen sich

bis auf unsere Zeiten haben erhalten können, dies
wird freilich fur manchen denkenden Menschen, ein

wahres Problem seyn: und zwar um so inehr, da wir

wissen, dals die Thierarzneikunde, seit vierzig Jah-

ren, sehr beträchtliche Fortschritte gemacht hat, uni
viele, miit üchtem Ruhin bekannte Münner, sich rast-
los bemuùhet haben, durch Untersuchungen und dem

Mittheilen ihrer gemachten Lrſfalirungen, diese Wis-

senschafi von dem Schmutze zu belreien, unter
welchem sie gleichsam vergraben lag. Allein, wenn

iuan, nackdeim alles dies geschehen ist, noch jetzt

einen ganz gewöhnlichen Schinid, der allenſalls
wohl einen baufälligen Wagen auszubessern ver-
steht, aber nicht eininal den Huf kennt, auf wel-
chen er das Eisen nagelt, uncl eben so wenig
einen Begriſf von dem lebenden thierischen Kör-

per hat, wenn man einem solchen Menschen, sag'

ich, das Leben uncd die Gesundheit seiner Thiere

anvertrauet, so wird alle Verwunclerung vehr balch
verschwinden.

J. 2ge.
Von diesen, sich selbst gebildeten Rolsärzten

nun, werden diese halbjänrigen, uncd sogenannten
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Vorbauungskuren, als eine wesentliche Nothwendig-

keit, lur die Gesunderhaltunz der Pſerde, betrach-
tet, uncdl delslialb mit unerschutterlicher Zuversicht

einpſohlen.

Was ist nun aber bei dieser so gepriesenen Vor-

sorge wohl natürlicher, als die Frage: ob das Pferc,

bei welchem inan eine Vorbauungskur gebrauchen

will, Sanz gesund ist, oder ob es sich schon in einem
Zustande beſindet, der die Anlage zu irgend einer

Krankheit voraussetzt?
Ist es der erste Fall, so ist gar keine Vorbauungs-

kur, cas heilst, eine solche, welche einer offenbaren
Krankheit vorbauen soll, anwendbar: und zwar, weil

kein Gruncd vorhanden ist, aus welchein die Ankunft

einer Krankheit zu befürchten wäre; indem zu jeder
offenbaren allgemeinen Krankheit, immer eine An-

lage in dem Körper vorausgesetzt werden muls.

Der Nahme, Vorbauungskur, ist also in dieser

Hinsicht ein Wort ohne Sinn: und eine solche Kur,
vwenn sie in Arzneimitteln oder in einem clerselben,

an Wirkung gleichkonnmenden Verhalten bestehet,
und in solch einem Falle unternonunen wircd, muls

erst eine Krankheit erzeugen, von welcher vorher

nichts zugegen war: denn durch jede solche Kur er-
leidet die Lebensfunktion unfehlbar einen beträchtli-

chen Verlust ihrer vorigen Stürke. Es erzeugt also

diese
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diese Kur eine absolute Schwuche: und jede Schwäche

ist, wie bekannt, eine Krankheit.

g. 283.
Befindet sich hingegen bei dem Pferde die An-

lage zu irgend einer oſffenbaren Krankheit, so ĩst, im

eigentlichsten Verstande, dasselbe auch schon nicht

mehr gesund; nur dals die in seinem RKörper liegende

Krankheit, unsern Sinnen noch nicht merkbar vird.

Es ist also nicht mehr die Krankheit an sich denn

diese ist schon da sondern bloſs ihre Vermelirung

zu deni Grade zu beſürchten, in welchem sie zu einem

dentlich vernehnibaren Uebel wird: unde kann also

auck in diesem Falle nicht der Krankheit selbst, son-
dern nur ihrer Vergroſserung vorgebauet werden.

Die Kur, welche gegen eine solche verborgene

Krarikheit angewandt wird, kann daher auch nicht
Vorbauungskur heiſſen; denn wenn sie dies seyn

sollte, so mülste eine jede, gegen allgemeine Krank-
heiten angewandte Kur, eine Vorbanungekur genammt

werden: indeni keine allgemeine Krankheit ohne ein

inehr oder weniger inerkbares Zunehmen oder Ier-

scllimmern, denkbar ist.

g. o04.
Das Aderlassen, hat, nach allgemein bestätigten

Erfahrungen, Schwächung der Lebensfunttionen zur

II. Theil. 11



162

Folge, uncd muls dieselbe zur Folge haben: indem
das Blut init zu den wichtigsten Potenzen des thie-—

schen Organisnius gehört, und also durch den
Aclerlals, dem Körper ein Theil dieser wichtigen
Potendz geraubt wird.

g. 885.
Die Purganzen, entziehen dem Körper durch

ihre auslehrenclen Eigenschaften, ebenfalls eine be-

trächtliche Menge von Säften; und da sie besonders

auf den Magen und die Gedärme wirken, so wird da-

durch nicht nur die Funktion dieser Theile, sondern

auch der Korper im Allgemeinen geschwächt: indem

die den genannten Eingeweiden entzogenen Säfte,

auch zugleich ein, ſur die andern Theile des Körpers

nachtheiliger Verlust ist.
Hieraus ergiebt sich, was von diesen beiden, bis

jetzt noch so sehr beliebten Miiteln der Thierheil-
kunde, nehmlich dem Aderlassen und dem Purgiren,

zu halten ist; wenn sie nehmlich als Vorbauungsmit—-
tel bei gesunden Pferden angewandt d

wer en: und dalsdas Acerlaſseisen und die Lavirp'li
we, wenn sie auch,

unter Fürsorge eines geschickten Rolsarztes, sehr vor-

treffliche Mitrel zur Wiederherstellung verlohrner Ge-
sundheit sind, dennoch, wenn sie, ahne hinlängliche

Kenniniſs und Beurtheilung des Körperzustandes, bei
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jedeim Pferde als Vorbauungsmittel angowandt wer-

den, mehr Schaden, als Nutzen stiſten.

g. 286.
Die beste Vorbanungskur, gegen die etwa vor-

konimenden sporadischen Krankheiten, besteht in
Befolgung der, in diesein Buche angegebenen alige-

meinen Regeln für die Futteruns und Wartung.
Werden diese gehörig beobachtet; auch übrigens

die Pferde mit Vernunft behandelt, und, in Betreſt
ihres Dienstes, nicht, wie es leider nur zu oft geschieht,

gemiſsbraucht, so wird man nie nöthig haben, eine

Beſiiedigung für das Verlangen der Gesundheiterhal-

tungskunde, in albernen Methoden zu suchen: und
eben so wird inan dann der Vorbauurgskuren, uncl

J

anderer dergleichen widersinniger Mittel, unbedingt

entbehren können.

Verhalten bei dem EPferde auſ Reisen.

gh. a87.
Obwonl in dem Vorhergegangenen, wie ich holfe,

alle bei der Fütterung uncl Wartung nothwendigen
Regeln angegeben sind, so glaub' ich cloch nichts
iberflüſsiges zu thun, wenn ich meine Leser noch be-

sonders mit demijenigen bekannt mache, was sie zum

Besten der Pferde auf Reisen zu beobachten haben:
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1. Ehe man die Reise antritt, mufs man das 2zu

u

derselben bestimmite Pferct, täglich reiten, und

zwar jedesinal langer, als den vorhergegangenen

Tug: um durch diese allmähligen Debungen,

clas Pferd zu den Beschwerlichkeiten der Reise

zweckmãlsig vorzubereiten, und es gleichsam an

cdieselben zu gewölmen.

2. Muls das Pferd einige Tage vor der Reise, auf
alle vier Fuſse beschlagen werden: und zwar muls

1

dies nach den, in dem z2weiten Abschnitte dieses

Theils enthaltenen Regeln, geschehen; denn
wenn der Beschlag nicht mit der gehörigen Vor-

sicht aufgelegt wirct, so verursacht er dem
Pferde leicht Schmerzen, durch welche dasselbe

zum Hinken gezwungen, und selbst zum Fort-

setzen der Reise unbrauchbar werden kann.

3. Untersnche man bei den. Reitpferden den Suitel,

uncl bei den Wagenpferden das Gesclirr: ob
nehmilich dieselhen in einern, dem Körper des
Pferdes nnnachtheiligen Zustande sich belinden.

Man bemerke in Ansehung des erstern genau,

ob der Sattèl überall gehorig auflieget, ocder, ob

er vielleicht irgend einen Theil des Rörpers vor-
.⁊iiglien driickt. Am sichersten ist dies zu finden.

wenn der Reiter, nachdem das Pferd gesattelt iet

J 2sich aufsetzt, uncl darauf einem Sachverscän-
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digen die Lage des Sattels untersuchen läüſst: wel-

cher dann sehr leicht die etwa zu seliur drückende

Stelle, hemerken wirch. Unterbleibt diese Vor-

sicht, so ist der Reiter in Gelalir, schon am
ersten  Tage der Reise, ein gedructtes Pferd zu
haben.

Was die Geschirre der Wagenpſferde hetrifft,
so miuſs man besonclers für clie Theile des Kör-—

pers besorgt seyn, welche den Druck des Ziehens

zu erdulden haben: incdent cdiese Theile, durch

schlechte, Geschirre, eben so nachtheilig beschü-

digt werden können, als der Rücken des Thieres,
durch einen schlechten Sattel.

4. Hat man genau darauf zu sehen, dals der Sat—

tel seine genörige Lage auf den Riichen des Pfer-

des betiomme: indem dieser, selbst von dem

besten Sattel, leicht beschädigt werden kann,

wenn derselbe nehmlich, entwecter zu weit vor-

oder auch rückwürts gebracht wird.

5. An dem ersten tuge, muls man das Pſerd in
einem nur muſsigen Gange halten, auch keine

Sroſse Tour mit demselben machen; in den

folgenden Tagen, kann man 2zwar nach unch

nach die Touren verlängern: iri Betreſtf des
Ganges aber, darf das Pferd nie besonders an-

gestrengt werden.
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6. Ist die vorgesetzte Tagereise nicht zu lang, so
vollende man sie in einem Kitte; erforctert sie

aber deren 2wei, so mache man den längsten

in den Vormittagsstunden: den Nachkmittagsritt

aber, richte man immer so ein, dals man bei
guter Zeit ins Nachtquartier köninmt, um dem
Pferde eine gehörige Zeit zur Ruhe 2zu ver-
schalſen.

7. Wenn man sich dem Orte nähert, an welchem
man füttern oder auch übernachten will, reite

man allmalig langsamer, damit das Pferd sich
nucli und nach abkuſile.

Sollte dasselbe aber demungeachtet noch
warm oder, schwitzend an dem genannten Orte

ankonmmen, so verfahre man so, wie in dem

Kapitel, von der Bewegung, gelehrt worden.

8. In Betreff des Fütterns und Tränkens, verfahre
man nach den S. 197. 225. angegebenen Regeln.

9. Ehe das Pferd in den Stall gebracht wird, rei-
nige man die Krippe und die Raufe. Findet man

sie beide sehr unrein, den aulf selbigen haftenden

Schmutz aber trochen imd fest, so suche man
denselben nicht durch Abwaschen wegæuschaf-

fen: denn dies ist in den meisten Fällen, nicht

nur unmöglich; sondern es werden auch die Un-
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geweicht, und deſshalb um so melir dem Thiere

schäcllich.

10. Im dem Nachtheile der Unreinlichkeit eini-
germaſsen mit Gewiſsheit zu entgehen, stelle
imnan das Pferch, ca, wo man nicklit uber Nacht

bleiben will, wenn es sich thun lalst, mit der

Kruppe gegen die Krippe, uncl lasse es ans
clen Futterbeutel fressenm: welchen zu diesemt

Gebrauche, ein jeder Reisender mit sich fuh-

ren muls.
1t. Um der in unreinlichen Ställen zu belürch-

tenden Ansrteckung einer bösartigen Krankheit

vorzubeugen, thut man wohl, wenn man die

auſsern Theile der Nase, und auch das Innere

der Nasenlöcher, mit Lein- oder Baumòl be-
streicht. Durch diesen, gleichsam fettigen Ue-
berzug, vwird die äuſsere Haut dieser Theile,
vor dem Eindlringen der ansteckenden Alaterie

gZeschützt: indem diese Theile gerade diejenigen

sinch, in welche die scharfen Partikelchen des
Rotzes, bei der Wirkung des Ansteckens, in-

okulirt werden.
Bei der Abreise, reinige man die, mit dem

Oele bestrichenen Theile wieder gehörig durch.

Abwaschen mit Wasser und Seile.
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12. Nachdem cdas Pferd abgesattelt, oder auch ab-

gesclirrt ist, so erforcdert die Vorsicht, die
Hufe desselben genan zu untersuchen, um sie

von allen fremden Rörpern, die sich zwischen
cdenm Eisen und der Sohle festgesetazt haben könn-

ten, 2zu befreien.

Ist das Eiscn locker geworden, so muſs es
wieder angeheftet, und wenn in demselben Nü-
gel fehlen, so mnüssen dieselben, ehe man wei—

ter reist, ersetat werden. Vernachläſsigung die-
ser Regeln, banm in beiden Fällen, dem Plſercle

vielen Nachtheil verursachen,

Findet man bei tler eben angegebenen Un-
tersuchung der Hiufe, dieselben melir als gewölin-

lich warm, so umwickele inan sie mit Lein-
wandl, und ſeuchte dieselbe, mit einer Mischung

von Wasser uncd Essig au gleichen Theilen, und

zwar dalt an,
uude13. Hat man Zeit und Gelegenheit, so bodiene

inan sich der S. 279. angegebenen Halbbuder.

Aucli wasche man cdie Schenkel des Pferdes mit

Kornbranntwein.

Nichts lindert die Emplindung doer Müadig-
keit, so wie den Schmerz in den Fülsen besser,

als eben diese lauwarmen Halbbäder: indem
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durch dieselben, die Spannung, und das khrampſ-

hafte Gefüſil in den Theilen geloben, und der

Kreislauf der Süfte wieder hergestellt wird.

Das Waschen mit Kornbranntwein aber, vei-
hindort das so leichte Scliwellen der Fuiſse: in-

dem durch die stürkende Kralt des Branntweiuis

die verloſirne Elasticität der Fasern wieder er-

zeugt wird.

14. Der Sattel und das Geschirr, müssen, nach-

cdem sie abgenommen sinch, im Sommer, wo

mösglich, in der Sonne, und im Winter in einer
warmnen Stube, gut getrocknet, unct ehe man

sie den Pferden wieder auflegt, ilire Polster
mit einer Gerte gut geklopft, und aut diese

Art iweich gemacht werden: damit die in den-
selben etwa entstandene Härte, dem Plerde
nicht durch Reiben oder Quetschen Schaden ver-

ursache.

15. Die Stellen, auf welchen der Sattel oder das
Geschirr gelegen hat, wasche man, wenn das

Pferd nicht mehr erhitzt ist, ſlteilsig mit kal-

tem Wasser, oder auch mit einer Mischung
von zwei Theilen Wasser und einem Theile
Essig. Ferner kann man 2wei Loin Bleieætralt

und vyier Loth Kornbranniwein in ein Quari
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ausser mischen, und mit selbigen die genann-
ten Stellen waschen: und man wircl dann nie

Verletzungen oder Qnetschungen an diesen Thei-

len zu beſurchten haben.

Sollte man bemerken, dals der Sattel oder
das Geschirr an irgend einem Orte au stark auf—-

drückt, so muls solches gleich durch den Satt-
ler oder Rienier abgeäncdert werden: weil sonst

die nachtheiligsten Debel für das Pferd zu be-

furchten sind.

Umn dals die Geschirre geschmeidig hleiben,

müssen sie dann unch wann mit Thran oder
Fett eingerieben werden: weil sie sonst ebenfalls,

durch eine besondere Steiſigkeit und Härte, dem

Pferde Schaden zufugen können.

Bei Mürschen der Cavallerie und des Trains,

vermeide man ja, zur Sommeræeit,“ viel Pſerde au-

sammen in dumpfe Stalle zu bringen: indem dies,
wie auch schon bei der Einrichtung der Ställe über-

haupt bemerkt worden ist, nicht nur der Gesund-

heit an sich sehr nachtheilig, sondern auch leicht die

Entstehungsursach des Kollers wird.
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Um dies nun zu vermeiden, bringe man die
Pferde lieber in Scheunen oder andere luſtige Ge-

baude: und kann man auch diese nicht haben, so
lasse man sie in freier Luft, jedoch an schattigen

Orten.

Sincd sie im Winter bei Schneewetter au dem
Marsche, so darſ der Schnee nie lange auf dem

Pferde liegen bleiben, semdern muls öfters von
allen Theilen, auf wolchen er liegen bleibt, abge-
strichen werden: denn, wenn er sich irgendwo an-

häuft, und dann, schmilzt, so wird das Schnee—
wasser den Gliedern, an welchen es herabläult, eben

so nachtheilig, als cdas schmelzende Eis, welches

sich an das Haar der Füſse ansetzt: und der Schnee,

welchen man auf dem Kople des Pferdes schniel-
zen lälst, verursacht demselben leicht schlimme Au-
gen, auch öfters den sogenannten- Maulwurf, oder

die Genickbeule.

Auch muls man von Zeit zu Zeit Halt ma—
chen, uncl die Hife der Pferde von dem an den-

selben sich anhäufenden Schnee befreien. Geschieht
dies nicht, so wird der Gang äuſserst unsicher, so

dals der Fuls von einer Seite zur andern wankt:
wodurch er dann leicht Verstauchungen und Ver—.
renkungen in szeinen untern Gelenken ausgesetzt ist.
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Befolgt man alle die bisher gegebenen Regeln,

so Wwird man vor. einer unenclichen Menge von
Uebeln gesichert seyn, welche, wenn sie im Unter-

lassungsſalle erfolgen, die Hulfe des Thieraræztes er-

fordern: wocdurch dann die Reise nicht selten auf-
gehalten, und der Besitzer des Pferdes in einen be-

sondern Kostenaufwand, ocler auch wohl gar in
die Nothwendigkeit geseteat wird, das kranke Thier

zurückzulassen.



Hufbeschlas.





Kurze
Geschichte des Hufbeschlass.

g. 289.
Liner der wichtigsten Gegenstände, welche die Pfer-

dewissenschaft in sich enthält, ist, die Kunst des
Hufbeschlags.

g. 290.
Die vielfachen Verrichtungen, zu welchen das

Pferd, im Ganzen betrachtet, benutzt wirch, uncl

die so groſse Verschiedenheit des Bodens, auf dem es

seine Dienste, nach Beſinden der Umstüncle, leisten

muſs, machen es nothvwendig, seine Hufe, so viel
als möglich, gegen nachtheilige Verletzungen zu

schütren, und sie also gleichsam auf gewisse Art.
dagegen zu bewalfnen.

g. 291.
Obsleich die Erſindung des Huſbeschlags, sich

in das graue Alterthuni verliert, so ist doch diese
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Knmnst fast immer das Eigenthum einer gedanken-
losen Betricbsamkeit geblieben, und hat delshalb,
selbst bis auf unsere Zeiten, leider! noch keine grolse

Fortschritte zur Vollkoinmenheit gemacht; und selbst

die denkenden Männer, die sich seit der Mitte des
achtzehnten Janrhunderts umt die Veredlung dieser
Kunst bemũhten, haben doch, ini Allgememen be-

trachtet, ihren so wohlgemeinten Zweck, nur sehr
eingeschrankt erreichen können.

Das Zeitalter, in welchem die Huleisen zuerst

bekannt worden sind, kann eben so wenig mit Ge-

wiſlsheit bestimmt werilen, als die Nation, clie sie er-

funden hat; uncl alles, was wir von dieser Erfindung

mit einiger Gewiſsheit behanpten können, ist, daba sie

nicht vor der christlichen Zeitrechnung bekannt war.

ſ. 293.
Bourgelat, in seiner Einleitung zur Anweisung,

Pferde 2weckmãalſsig 2u beschlagen (Essai théorique
et pratique sur la Ferrure, Paris 1771), erwüähnt zwar

mehrerer griechischer und lateinischer Schriftsteller,

in deren Werken man schon Spubren von dem Be-

waffnen der Hufe finden soll, und zwar nennt er
unter den erstern den Homer, Xenophon uncd Appian;

von den lateinischen aber den Catull, Plinius und

den
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den Suetonius: allein bei einer genauen Prüfung der-

jenigen Stellen, auſ die sich Bourgelat beziehet, ſindet

man seine Meinung keinesweges bestätiget: in Ge-
gentheil merkt man cleutlich genug, daſs er, um das

Alter des Huſbeschlags schon aus diesen Zeiten herlei-

ten zu können, den von ihm angefuhrten Stellen

einen andern Sinn zu geben sich bemulet hat.

Wenn 2. B. Homer, im achten Buche dleer Iliade,

Vers At, und im dreizehnten Buche Vers 25, die Pferde

Metallfuüſsler, und ihre Hüfe hocſitönend nennt: so

deuten diese Ausdrücke doch wohl keinesweges auf

einer wirklichen Beschlag der Pſerde, sondern sind

bloſs als dichterische Gleichnisse zu betrachten, an

welchen jener Urvater hoher Ideale so reich ist; denn

wenn man cdas Wort, Metallfulsler, wirklich auf den
Hufbeschlag hindeuten wollte, so müſste inan anneh-

men, daſs die Hirsche zu den Zeiten Virgils auch be-

schlagen gewesen wären: indem sie von diesem Dich-

ter inmi sechsten Buche der Aeneide, Vers gog, eben-

falls Metallküſsler genannt werden.

ſ. 29
Die Stelle im Xenophon, woraul sich Bourgelat

beziehet, enthält, wenn man sie im Zusaiuimenhange

liest, auch nicht das geringste, was nur irgencd eini-

gen Berug auf den Hufbeschlag hätte; sondern ist

II. Tlieil. 12
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bloſs eine Anweisung, die Hüfe der Pferde fest und

dauerhaſtzu machen. Die ganze Stelle lautet fol-
gendermaſsen:

„KKEin ſeuchter glatter Stand, verdirbt den besten

„IHuf. Um also den Stall trocken zu erhalten,
„gebe man der Feuchtigkeit einen Abfluſs; unct

„uan das Pſlerd vor deni Gleiten zu bewaliren,
„dplflastere man cden Stand init Steinen aus, die

ungefahr die Gröſse eines Pferdehufs haben:

„wenn cle Pferde auf solchem Pflaster stéhen,
„so erlangt der Huf eine ansehnliche Festigkeit.

„VUeberdies muls cder Stallknecht sein Pferd,

„Venn er es putzen will, nach dem Futter von
„der Krippe losbinden und herausſulnen, da es

„cdanrm nachher desto lieber an seinen Futterplatz

Zurückkehren wird. Um die Pſerde bei gutem
„NHnfhorn zu erhalten, ist es dienlich, einige
„MWagen voll runder, etwa ein Pfund schwerer

»Steine, auſsen vor dem Stalle auszubreiten,
und sĩe durch eine eiserne Einfassung zusam-
„menzuhalten, damit sie sich nicht zerstrenen.

„Aulf diese Steinstren stellt man das Pferd, da

„es darmnm cdurch das Striegeln, oder durch die

„ærliegen dahin gebracht wird, bestäncig seine

„Schenkel aufzuheben, welches ihm eben so

„gut ist, als wenn es alltäglich auf einem stei-
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»nigen Boden spazieren ginge. Durch diese Me-
»»thocle wircl auch der Stall gleichsam hliart ge-

»»treten, uncd erlangt die gehörige bestigkeit.““
Sielie Xenophontis Philosopli et Histonici claris-

simi opera omnia, Basileae i165. Tom. II.
S. 315.

So wenig auch ans dieser Stelle ein Beweis ſur das

Beschlagen der Pferde in damaligen eiten richen

ist, so behanptet doch Bourgelat, dals sie anuch nichts

gegen cden Beschlag beweise. inclenmt wir ja eheufalls
bei schwachen Hufen zusaninenziehencle Mitte]

wendeten, unct die Pferde in unsein Zeiten doch be-

schlagen würden. Auch die Stelle, wo Appion, der
Hufeisen, in seinem Buche vom Kriege des Mithri-
dats, gedenken soll, ist daselbst nicht anfzuſinden;

und es ist sonach unmöglich, seinen daher genom-

menen Beweis weder zu widerlegen, noch als uber-

zeugend gelten zu lassen.

J. 295.
Weit triftiger scheinen beini ersten Anhlick die

Sründe cles Hourgelat umd anderer, welche clas Alter-

thum des Huſfbeschlags den alten lateinischen
Schriftstellorn beweisen wollen. So sagt 2. B. Cutull

im 17ten Gesange, in welchem er einen eniplind-
lichen Menschen darstellt: er wolle ihn von einer
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Brricke in den Sumpfk sturzen, damiit er erwache, uncd

seinen Stumpfesmnm im Kothe lasse, wie das Maulthier

sceine Eisensohle iin zahen Lehme stecken lalsot.

Auch erzählt Suetonins, dals der Raiser Nero nie

anders, als init tausench Wagen gereist sey, und die

cda/u gebranckten Maulthiere waren mit silbernen
Sohlen versehen gewesen. PFerner tritt Plinius auf,
uncl sagt: dals Poppea, Nero's Geinahlin, ihren weicli-

lichern Stuten gulcne Sohlen habe machen lassen.
Anch liest man im Suetonius, cdaſs, bei einer Reise des

Kaisers Vespasian, sein Maulthierknecht, um einem

Supplikanten Gelegenheit zur Andienz zu verschaffen,

unter dent Vorwande, er müusse die Maulthiere be-

schuhen, Halt machte.

Noch bedeutenclter ist eine Stelle inmm Vegez, wo

or von der Huftoeerstauchungs und iluer Kur handelt,

clie fur das Altertnuim cdes Hufeisens entscheidend zu

sprechen scheint, da mian aus selbiger auf ein Huſ-

eisen, welches init unserin, jetrzt noch gebrauchli-
chen Büugeleisen, Aehulichkeit hatte, schlufsen kaim.
Diese Stelle lautet folgendergestalt: „Pedes quos su-

„nos liubet, glunte ferreu. calceabis, ut suppo-
„Situra, illu Jaciente, partis illius quae miseru est ple-

„nam ungulunt poseit ponere.“ Alle Conimentato-
ren bekennen, dals sie diese Stelle nicht verstehen;

unch selbet Geſoner, der cdie Scriptores rei rusticae, uncl
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darunter auch den Vegez, in einer schönen Edition
herausgegeben, bekennt in ciner Note von qieser

Stelle aufrichtig, daſs hier von einer Art Hufeisen die
Rede seyn müſlste. Um ahber diese Stelle zu erklären,

muſs man wissen,, dals ein Pfercl ocler Maulthier,

wenn es Schaden am Gelenke des Backenbeins geolit-

ten, mit dem kranken Fulse entweder gar nichi, oder
doch nur höchstens init der Spitze der Zehie aultritt.

Durch diese immerwührende Bengung des Fulses, ver-

kürzen sich die Muskeln und Sehnen, nnct schrumpfen

gleichsam zusammen, so daſs dadurch ein Schwinden

des ganzen Schenkels entstehet. Damit inin das Thier

genöthiget ist, den kranken Fuſs auszustrecken, und

mit selbigem aufzutreten, so lehrt egeæz: man solle

an den gesunden Fuſs, eine Sohle, init einer daran
befindlichen Kuget von Eisen, befestigen; oder, in
Ermangelung dieser Geräthschaft, clen Fuſs mit Bast

beschuhen, und eine Rolle oder Radchen darunter

kestbinden: „pedes quos sanos habet, Slante ſerreu,
»vel si deſuerit, sparted calceabis, cui rotulum ligneum

»Suhjicies, et addita fasciola diligentissime colligabis.“

Da nunm das Thier autf clieser Runctung nicht sicher

fuſsen kann, so ist es, um nicht zu ſallen, nothwen-

digerweise gezwungen, init dem kranken Fuls auſ-
zũtreten. Diese Methode lieſse vermuthen, dals

lVegeæz schon die Hufeisen gekannt habe, uncl sonach
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cler Hufbeschlag in den damaligen Zeiten üblich ge-

wesen sey.
Allein, wenn man dlie Schriften der Alten im

gehörigen Zusannnenhange und ohne Vorliehbe liest,

so finclet inan, dals nie von eineni solchen Hufeisen,

wie sie jet/t gebraucht werden, die Rede ist; denn die

Worte: Soledu sparten, können nicht durch Huſeisen
iihersetzt werden, sondern deuten auf eine Art Schuhe,

clie den Pferden und Maulthieren angebunden werden;

wolche ſethode noch jetzt in Japan üblich seyn soll,
wenn man ancders den Versicherungen in den Reise-
besclireibungen von diesem Reiche, trauen darſ. Das

Spartum der Alten, ist eine Art Pſriemenkraut, aus

welchent man, weim es eine Zeitlang iim Wasser ge-
legen hatte, Fücen, Seile und Stricke verfertigte: und

ans cliesen bereiteten die Alten Socken, oder Pantof-

feln, nach der verschiedenen Gestalt der Hüfe des
Ochsen, des Pferdes, und anderer Lastthiere, und

befestigten sie init Riemen, ja vielleicht gar mit
Schnallen, an den Hüfen. Die Ausdrücke: induere
soleas, calceure, beschuhen, Sohlen anziehen, deu-

ten hinlänglich an, dals der Hut in diesen Pantoffel
hineingesteckt warcl, und man hàätte solche Ausdrücke,

wenn das Eisen wäre aufgenagelt worden, nicht ge-

t 11 D s11»rauic ien connen. iese cauie, wurden nicht für
immer gebrancht, sondern nur bei gewissen Gelegen-
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heiten angelegt: als z2. B. bei Märschen anf nnehenem,

steinigeni Boden, oder bei schwachen und schackhalt

gewordenen Hufen. Aus diesem laſst sich leicht ein-
sehen, dals alle vorher angefuhrten Stellen, nicht
auf wirkliche aufgenagelte Huſeisen hindeuten; son-

clern auf Socken oder Pantoffeln, an die man wegen

maehrerer Dauer eine Eisenplatte, ocer, wie man vom
Nero und cder Poppea liest, Gold- oder Siberplatten

befestiget hatte.

Auch die schon bemerkte Stelle, wo der Maul-
thierknecht des Kaisers Vespasian, eines Supplikanten

wegen, still hielt, unter den Vorwande: er müsse die
Thiere beschuhen, beweist deutlich ein Anbinden sol-

cher Schuhe, keinesweges aber ein Auſnageln cler Ei-

sen: weil sonst der Kaiser wohl nicht inöchte so ge-
duldig gewesen seyn, so lange zn warten, bis alle

Maulthiere beschlagen gewesen wären, ohne den
Knecht wegen seiner Nachläfsigkeit bestrafen zu
lassen.

Auch die Stelle beim Vegez enthält nichts, was
J

anf ein Aufschlugen des genannten Bugeleisens hin-
deutete; sondern es sprichi derselbe ganz deutlich

von dem Anbinden eines iiit einer Kugel oder Rolle

versehenen Schuhes an den gesunden Fuls, um da—-

durch das Thier zu nöthigen, ruch mnit dem kran-
Kken Schenkel aufzutreten.
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g. 296.
Wenn der Hufbeschlag eine so alte Kunst wäre,

so wiirden gewils auch die veterinärischen uncd ökono-

iiiischen Schriftsteller jener Zeiten seiner erwähnt ha-
ben; allein Aristoteles, Polluæ, Cato, Varro, Colu-

mella, Plinius, Palladius, Absyrihus, Hierokles,
Theomnestus, Vegetius u. d. m., die so umständlich

von den Krankheiten der Pferde, von der Piſlege der

Hirfe unch iliren Zuſallen reden; gedenken nicht mit

einer Sylbe, des Hufbeschlass. Hätte ihnen auch
cdiese Kunst zu unbedeutend geschienen, um etwas

davon zu sagen, so wurden sie doch wenigstens der

Verndgelung, als eines Uebels, das so häufig beim

Huſbeschlag vorkoiumt, erwähnt haben.

Allein wir ſinden dariiber nichts auſgezeichnet,
selbst beim Vegez nicht, welcher gewilſs bei der Ge-
legenheit, wo er den gesunden Huf gesund æu erhalten,

und den hranken von seinen natürlichen oder zufalligen

Gebrechen 2u heilen, lehrt, des Hufbeschlags erwähnt
J

haben würde. Odler sollten diese angeführten Schrift-

steller, weniger genau, als Jordan Ruffo, Lorenz Ru-

sio, und Petrus Crescentiensis gewesen seyn, die nicht
lange nach der Erſindung des Hutbeschlags geschrieben

haben; welche nicht nur die Kunst, Pferde zu beschla-

J

gen, lehren, sondern auch sehr genau vom Vernageln

der IIuſe handeln? Dies war aber gewils bei den
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angeführten ökonomischen Schriftstellern der PFall
nicht, sondern es beweist vielinehr, dalſs man zu
ihrer Zeit den Hufbeschlag noch nicht kannte: weil
sie sonst, da sie sehr getreu in ihren Darstellungen

sincl, diesen nicht würcten übergangen haben.

Das älteste Hufeisen, was uns bis jetzt bekannt
ist, ist dasjenige, welches in dem im Jahre 1653 zu

Dornick in Flandern entdeckten Grabe (Gliuldericſis

des Ersten, Königs von Frankreich, nebst mehreren

Alterthumern, gefunden worden, uncd ohne Zweilel
ein Hufeisen des Leibreitpferdes dieses Ronigs gewe-

sen ist: welches walirscheinlich, nach der damaligen

Sitte, bei der Leiche seines Herrn getödtet, und mit
derselben begraben wurcle.

In Montſaucons Alterthimern, ſindet man eine

Abbildung dieses Eisens. Es hat zwar ganz cdie Form

unserer jetzt noch gewohnlichen Eisen; allein, weder
Stallen noch Griſfe.

Da nun Childerich, welcher im funften Jahr-
khundert der christlichen Zeitrechnung lebte, diesseits

cdles Rheins in Nieder-Deutschland residirte, und die

französische Monarchie, erst von seinem Sohne, Clo-
dovaeus dem Ersten, gestiſtet warct: ist dieses ge-
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fundene Lisen, ein sehr bedeuntendes Argument für

diejenigen, welche die Erfindung des eigentlichen
Huſ beschlags, den Deutschen zuschreiben.

ſh. 298.

Nach einer, in der Archäologie einer antiquari-
schen Societat in London, befindlichen Abliandlung

des Herrn Peppe, iber die Hufeisen bei den Alten,
wird man veranlaſst zu glauben, dals in England der

Gebrauch, die Plerde zu beschlagen, nicht eher, als

int eillten Jahrhundert bekannt geworden ist: und

zwar kurz nachher, als der normännische Herzog,

Vilheli der Eroberer, dieses Land einnanm. Dieser
brachte viele Pferde aus der Normandie mit nach Eng-

land, uncl ühergab die Stadt Northampton, nebst

cdem: ganzen Distrikt Falkley, deni Simon St. Lir,
einem edlen Normanne, um aus den Einkünften der-

sclben, welche damals 4o Pfuncl Sterling betrugen,
Hufeisen für cdie herzoglichen Pferde zu kaufen; auch

scheint es, dals Heinrien von Ferres, cder ebenlalls

init Willelm nach England kam, und die Aufsicht
uber die Hufeisen hatte, Nahimen und Wapen
von diesein Amte bekoinmen habe, zu welchem

letztern er, als nach den Kreuzzügen die erblichen

Wapen eingetfuhrt wurden, sechs schwarze Huf-
eisen inmi silbernen Felde nahm.
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J. 299.
La Posse der jüngere, gedenkt in seinem Lehr-

begriſf der Pferde- Arzneikunde, auch vier alter Hul-

eisen, welche er entdeckt hahen will: uncdl eins,

voin Jahre izoo, unter der Regierung Philipps des
Schönen, Königs von Frankreich; das zweite von

i45A, unter Karl dem Siebenten; das dritte, unge-
fähr von 1522, unter Franz dem Ersten; uncdl das

vierte, gegen das Jalr 1573, unter Karl deni Neunten.

Bei diesen genannten Eisen macht La Fosse lol-

gende Benrierkungen:

»Wenn man diese Hufeisen betrachtet, so kann

»»imnan deutlich bemerken, daſs die Sclhuuiecle
»jiener Zeiten, ihre ganze Sorglalt nur darauſ

»richteten, den Huf in einem guten gesunden
»TZustande zu erhalten; und wirklich ist man

„„lange nachher erst darauf verlallen, Stollen an

„die Eisen zu machen, um das Ausgleiten der
„vblerde zu verhincltern.“

»KKuch finde ich nicht, daſs unsere Vorfahren

„an ein Auswirken des Huſs gedacht hätten: die-
»Sser Gebrauicli entstand erst nach Karl dem Neun-

»ten; uncd von dieser Zeit an, scheint es, dals
man sich wirklich bemiihet habe, in Betreſff der

»Gestalt der Nagellöcher, und des Auſnagelns

»»der Eisen, Verbesserungen zu machen.“
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„Wenn man jene Eisen, gegen die in un-

„serm Zeitalter vergleicht, so ſiindet man, dals
„die damaligen Schiniece, nur kurz heschlugen,

„die Eisen seichte lochten, und walirscheinlich
„cei Huf nicht auswirkten; welches letztere sich

Wenigstens aus der Unförmlichkeit und Nach-

uſsigkeit, die man in ihren Eisen bemerkt,
„scliluſsen lüſst etc.“

ſ. zoo.
Die eigentliche Epoche des verbesserten Hufbe-

schlags, kann man in das Jahr 1754 setzeri: als im

welchem Jahre La Fosse der Vater, sein Buch uber
diese AIaterie herausgab; und zwar umter dem Titel:

Beobaclntungen und gemachte Entdeckungen uber die

Pſerde; nebst einer neuen Art, dieselben æu be-

scklaugen

Ihm folgte Bourgelat, der in seinem schönen
Werke Versuchn uber die Kunst des Hufbeschlugs

die Grundsätze dieser Kunst anschaulich lehrte.

g. Zot.
Die neuern Schriftsteller, haben bei ihren Arbei-

ten cdie Grundsätze der ebengenannten beiden Männer

gröſstentheils beibehalten, und sich, bloſs um nen

zu scheinen, in einigen Punkten kleine Abände-

rungen erlauht.
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Wem daran gelegen ist, die neuern Schriften,

mit denen des La Fosse und Bourgelat zu verglei-
chen, der lese:

Webere, Abhandluns von dem Bau und Nutzen des
Huls der Pſerde, und der besten Art des Beschlags,

Frankfuat und Leipzig 1776.
Kerotings, Hessenkasselschen Pferdearztes, Unterricht

zu beschlagen, und die Gebrechen an den Fuſseu zu
heben, Gottingen 21777.

Jgacob Klarhe, Anmerkungen von dem IIufhesehlage
der Pferde, und den Krankleiten an den Fulsen;
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lom Hufbeschllage im Allgemeinen.

g. Zod.

Den Huf beschlugen, heilst, diesen Theil des
Pſerdekörpers durch Seschickte und bestimmte Hand-
Sriſfe, und vermittelst genöriger Werkzeuge, auf eine

zweckmãlsige Art niederschneiden; dann die untere

Fläche des Hufs mit einem, setner Form angemesse-

nen, KEisen belegen, und dieses mit Nägeln an den

Hornwänden befestigen.

g. Zos.
Der Endæzweck bei diesem Geschãäfte ist, den ge-

sunden Huf gegen Verletæzungen zu sckiüitzen, und ihn

in einem guten Zustande æu erhalten; den feluerhaft ge-

wordenen Huf aber æu verbessern.

S. Son.
In beiden ebengenannten Füllen gehört also der

Hufbesehlag zu den Hauptgegenständen der veteri-

nuirischen Chirurgie: und zwar um so mehr, da die
richtige Ausiibung der Beschlugskunst, eine genaue

Kenntniſs, sowohl der Hornkapsel an und für sich,
als auch derjenigen Theile erfordert, aus welchen die-

selhe erzeugt und gebilcet wird.
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Selbst der, auf irgend eine Weise, felilerhaſte
Stand der Fuſse, kann durch eine, autf richtige Sach-

kuncle gegrüncdete Besclilagoperation verbessert wer-

den: es ist also auch die Renntniſs der wagerecliten
Stellung der Sclienkel uncl des zu inhrer Fortbewegung

erforderlichen Mechanismus, eine dem Beschlagskiumst-

ler unentbelirliche Notliwendigheit.

g. Zoßz.
Da schon in dem ersten Theile dieses Handhuchs,

cder Huf, seiner äuſsern Form nach, besckhrieben;

auch die wagerechte Stellung der Schenkel und der
Mechanismus des Ganges abgehancdelt worden: so
bleibt mir hier noch, bevor ich die beim Beschlagen

zu beobachtenden Regeln vortrage, die Erklarunmg der

Struktur, die Ernalirung und der Pachnstlium des Hu-
fes übrig; so wie auch detjenigen Theile, die in dieser

hörnernen Kapsel eingeschlossen sind.

Eintheilung des Huſes.
g. Zob.

Obsleich der Huf, von aulsen betrachtet, ein

zes zu seyn scheint, so ſindet man doch, bei

r genauern Untersuchung dessclben, dals er
aus mehreren Theilen zusamumengesetet ist. Dieseé
Theile sind:
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Der Saum.
Die Zehe.
Die Wände, eine äulsere und eine innere.

Die Tiachten.
Die LEckstreben.

Die Ballen.
Die Sohle.
Der Strahl,

Nähere Betrachtung dieser Theile.

4 g. Zon.
Der Saum (a) Tab. IV. Fig. il. ist diejenige

ſeste Haut, welche am obern Rande des Hufs, da,

wo die Haare aufhôren, sowohl an der Krone, als
auch ſiinten an der Vereinigung der beiden Ballen, be-

findlich ist. Ihre Breite beträgt vier bis fünf Linien.
Alsdann verwandelt sie sich in Horn, und bildet dar-
auf an ihrer innern Flüche, einen etwas ausgehöhlten
Fals, der unten so breit ist, als die Hornwände dick

sind, und der, Fleischkrone 2um Lager dient. Aus

der Fleischkrone gehen Gefälse in die Hornmasse,

wodurch diese init der erstern verbunden wird. Diese

Verbindung ist leicht und ohne Gewalt zu trennen;
besonders nach einer vorhergegangenen Erweichung:

und ist dies ein Beweis, dals aus der Fleischkrone

keine
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keine Hornfusern entspringen; jedoch kommen aus

derselben Gefüſse, welche einen weilsen Salt fuhren,

der zum Wachstnium uncd 2zur Erhaltung des Horns
beiträgt.

ſe dicker der Saum ist, je besseres Horn hat ge-

meiniglich der Huſ; denn da die Hornſasern haupt-
suchlich in dein Sauine ihren Anſang nelunen, so er-

giebt sich hieraus, dals die gute Struktur der IIoin-

masse gröſstentheils blols von der Starhe des Saums
abhängt.

ſ. Zos.
Die Zehe (6) Tab. IV. Fig. II. wird der vordere

Theil des Horns genannt, und ist dasselbe hier. dicſi-

ter, fester und stärker, als nach der Krone hinauf;
besonders ſindet dies bei den Vorderſuſsen Statt, um

welchen sie nehmlich um einen groſsen Theil stärker

ist, als an den Hinterfuſsen.

ſ. Zog.
Die Wände (e) Tab. IV. Fig. II. sind die bei-

den Seitentheile des Hufs, zwischen der Zehe, unct
den Trachten; sie werden eingetheilt, in clie innere

und in die auſsere; und ist bei selbigen zu bemerken:
daſs die innere Wand, sowohl an den Vorder- als auch

an den Hinterfülsen, dünner und scliwäcſier, als cdie

äulsere ĩst.

II. Theit. 15
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Auch fincdet inan an den Vorderfülſsen die innern

unidl äuſlsern Wande, nach den Trachten zu, schwu-

cher, als an clen Hinterſulſsen.

g. Zao.
Die Trachten, auch Quartiere genannt, (d)

Tab. IV. Fig. II., sind diejenigen Theile des Hufs am
untern und hintern Rande desselben, wo sich die
Wände, nach den Ballen hin, umdbiegen; an und

Hfür sich sind sie zwar dimne, allein was ihnen an1

Stärke fehlt, wird durch das Unibiegen dieser Theile

Zenugsani ersetoet.

g. Zii.
Die FEekstreben (c) Tab. IV. Fig. III. werden

diejenigen Winkel genannt, welche. äurch die Umbie-

gung und Vereinigung der Trachten mit dem Strahl
gebildet werden.

ſ. Zio.
Die Ballen (d) Tab. IV. Fig. III. oder Fersen,

nennt men die gerundeten hornigen Theile, welche
an den Enden der Quartiere, mach hinten zu, von
den Hornfasern des Sauins gebildet werden, und an

ilirer inwendigen Fläche eine Hohlung bilden, welche

mit einer dicken ſleischigen Masse ausgeſüllt ist. Auch

sincl in diesen Theilen die Fasern der Hornmasse weit

ſeiner und elastischer, als in den Wänden und den
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Quartieren. Beide Ballen vereinigen sich zusanunen

in einer lertiefung, wo sie so weich sind, daſs da-
selbst bestäncig eine Feuchtigkeit ausschwitzet, wel-

che, wenn das Pferd schilecſite Saſte hat, oft so schart

ist, daſs dadurch cdie Ballen in ilirer Vereinigung ge-

trennt werden.

g. Zuz.
Die Sonle, (a) Tab. II., Fig. III., als der un.

tere Theil des Hufs, ist mit allen Theilen cler Horn-
kapsel dergestalt vereinigt, daſs er als der Boden die-

ses Futterals betrachtet werden kann.
Da, weo sich die Sohle mit der Zehe, mit den

Wänden und cen Trachten verbindet, bemerkt man
in der ganzen Rundung heruan eine weiſse Linie (6)

Tab. V. Fig. IV., welche sich hinten in den schon

genannten Winkeln oder Eckstreben endigt. Diese
weilse Linie ist vorn sSchmal, wird aber nach linten

zu, auf beiden Seiten immer breiter, und ihre IIlorn-

masse ĩst weiclier und feiner, als das ubrige Horn der
Sohle. Da diese Linis gleichsam die Graunæze æwischen

den Hornwünden und den weichen Theilen des Huſs be-

stimmt, so kann man durch sie genan auſ clie Starke

der Hornwände sclliſsen: und sie dient daher dem
Schmidt als ein sicherer Fiinrer tum richtigen Auſle-

gen des Eisens und LEinsclilugen der Hufnugel.
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ß. Z14.
Der Stran! (2) Tab. II. Fig. III. ist der, zwi-

schen den Trachten ind den Ballen keilſformig in cie

Sohle eingeschobene hornige Theil. Er wird durch die

Eckstreben iuit den Trachten verbanden, und stehet,

so wie diese, über die Solile heträchtlich hervor.

An den Eckstreben ist dieser Theil am hochsten,
uncl auch am breitesten; von hlieraus aber, läult er in

einems spiteigen PVinkel nach vorwärts, bis zwei Fin-

ger breit von der Zehe, und wird dabei inumer ſtächer

und niedriger, und verliehrt sich zuletzt in die Flache

der Sohle.

Auch hat der Strahl, in seiner Mitte hin, eine
Vertiefuns, welche hinten 2wischen den Eckstreben
am beträchtlichsten ist, nach vorn hin aber seichter

wircd, und so sich endlich mit der Erhöhung ebnet.

Da diese Vertiefung nicht durch die Hornmasse
durchgehet, sondern nur gleichsam: in dieselbe einge-

drückt ist, so bildet sie inwendig, nach den PFleisch-
theilen zu, rine scharfe Erholiung in Form eines
Hunhnenkammes; vermöge dieser Erhöhung entstehen

zwei Furclien, welche nach vorn hin ebenkfalls seichter

werden, sich in einen spitzen Winkel vereinigen, uncl

zur Aufnahme der Erhobenlieiten des Pleisclistralils
clienen.
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g. ZuG.
Der ganze Huf ist mit einer dimnen, ſeinen Haut

überzogen, welche eine Fortsetzung von dem allge-

meinen Oberhäutchen des thierischen Korpers ist;
diese feine Haut trägt viel zur Erhultung des Hufs

mit bei: indem sie clie Einwirkung der Luft auf den-
selben inindert, und ihn ant dieso Weise vor dem Aus-

trochnen bewahret.

Vom Ursprung und MWaclisthum der Zeliæ, der

IVande, Tracliten und Bullen.

Die so eben beschriebenen einzelnen Theile des

Hufs sind, ungeachtet ilirer Vnempfſindliciikeit, doch

nicht als leblase Theile des Körpers zu betrachten;

unic muüssen daher, eben so wie die iibrigen Körper-

theile, ununterbrochen genährt werden, wenn sie
gehörig wachsen, und mit den übrigen Theilen des

Hufs ein brauchbares Gance bilden sollen.

Da mum die Zehe, die Wände und Trachten, aus
dem Saunie ihren Ursprung nehinen, und von oben

nacſti unten zu waclisen, so ſolgt daraus ganz natürlich,

daſs dieses Horn auch bei seinem Ursprunge Nahrung

bekonmnien inüsse, wachsen soll, und dals
Gefaoſsclien oder hleine Rolirclieon nach solchei hin-
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gehen müssen, vermöge welcher der Nahrungssaft

clalin gebrachit wircl. Da aber, wie bekannt, die
Hornnuiasse des Huſs von oben nach unten zu wächst,

der untere Theil der Zehe, der Wänide uncl Trachten aber

abstitbt, unc bei denjenigen Plerden, die barfuls ge-
hen, von selbst abfallt oder abgestoſsen wirct: so kann

in clen Horntheilen kein solcher Umlauf der Säfte, wie
in den andern Theilen des Körpers, Statt finden, aus

welchen sie wieder zuruck in den allgemeinen Kreis-

lauf gebracht werden; sondern es müssen hier zur

Ernülirung des Horns nur solche abgesetæte Säfte die-

nen, die nichtt von anidern Gefälsen wieder zurück

ins Blut gefulirt werden können.

g. Zig.
1

Die zur Ernährung uncl zum Wachsthum des
Horns dienenden Vege, sincd sonach kleine Rölircnen,

welche aus dem Saume entstehen, und sogleich am
Enmnde cdes Sauimns eine feste, hornige Figenschaft an-

nehinen, oben weiter als unten siml, und zuletzt nur
eine diünne Feuchtigkeit, ocer wolil gar keine melir durcn-

lassen; daher sie am Ende leicht vertrocknen und ab-

sterben. Sie liegen in Schicnten nahe aneinander,
unil laufen vorn an der Zehe gerade herunter, von den

Wunden und dem Trachtensaume aber in einer scliie-

ſen Ricnhtuns vorwürts nach der Zehe zu.
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g. Z1g9.
Auch aus der Fleischinasse unter dem Saume,

welche man die Fleischkhrone nennt, gehen Gelalse in

die Hornmasse, durch welche der zur Ernälirnng und
2zum Wachsthumie dieses Theils bestinunmte Saft dahin

geleitet wird. Diese Gefäſschen sind die Ausſulirungs-

Saunge kleiner Drusen, welche auf der Oberſtäche der

Fleischkrone befindlich sind, uncdl die Gestalt kleiner

Waurzchen haben.

Man sieht diese Fleischwärzchen auſ der Fleisch-
krone selir deutlich, wenn die Hornmasse, nach vor-

hergegangener Maceration, von den Fleischtheilen auf

eine geschickte Weise getrennt worclen ist; auch kann

man es sehr gut wahrnelimerni, wie jedes PFleisch-

wiärzchen in einem ihin eigenen Hornröhrchen ge-
steckt hat.

g. z20.
Diese Fleischwärzchen, werden von den letzten

feinsten Enden der Blutgefäüſse und Nerven der Fleisch-

krone, vermöge einer küunstlichen Ineinunderflecſtung

derselben, gebildet, und sind clie eigentlichen Abson—-

derungswerkzeuge des zur Ernährung uncl zum Wachs-

thume cdes Hufs nõ thigen Saſtes, der, nachdeni er hier,

vermöge einer diesen Fleischwarzchen eigenen Thatig-
keit, aus dei Blute abgeschieden worden ist, durch die
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schon vorhergenannten Wege der Hornmasse zuge-

fulurt wird.

ſ. Zot.
Die Hornröhrchen der Zehe, der Wände und Trach-

ten, welche nach innen zu liegen, sind weicſter als
die auſsern, und verwanclein sich endlich in dünne,

weiche, selmnige Hornblättelien, welche, ebenſalls von
hinten nach vorn, als schmale Furclſien in der schön-

sten Ordnung neben einander liegen; in die Zwi-
schenräume dieser Hornbläüttchen passen die Pleisch-

blättehen der Fleischwand, wodurch denn die Horn-

masse nicht nur mit der Hleischwanct verbunden
wircd, sondern auch durch ſeine Gefaſse, die aus der

Flcischwand in die Hornblättchen übergehen, Nah-

rung erhält.

g. Zoao.
Eine Anrahl solcher sehniger Hornblättchen lau-

ſen auch hinten, zu beiden Seiten der Trachten, her-
unter, biegen sich unterwärts, nach den innern beiden
Fleischtracliten zu, an den Eckstreben um, verbreiten

sich daselbst in die Winkel der Sonle, und verstärken

dadurch die Befestisung der Hornmasse mit dem

Fleischstrahle.

ſ. Zoz.
Die Hornröhrchen der beiden Ballen an den bei-

den Enden der Trachten, welche hinter. und oberwurts
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den Huf
Saumeé;

schlieſſsen, entspringen ebenfalls aus den
da aber clie Fleischkrone hier sclimaler uncd

dunner wird, uncd sich an beiden Seiten der Ballen
endigt, so erhält die Hornmasse der Ballen nur wenig

Gefaſse aus der Fleischkrone: der Saum geht jedoch

rings um den Fuſs herum, und 2zwar so, dals er uber

die innere hahnenkammförmige Eihöliung des Strahls

wegläuft, und solche bedeckt. Da hier keine Fleisch-
krone mehr unter dem Saume wahrgenommen wird,

so sind auch hier die Hornröſrclien weiclier, weniger
liornartig, und mehr sehnig; sie lassen sich daher auch

leicht trennen, uncd trennen sich von oſt selbst, wenn

die in der Vertielung der Ballen ausschwitzende Feuch-

tigkeit schark ist.

Geschieht dieses Ausschwitzen an den Ballen, so

wircl man das nehinliche auch an deui Strahl gewahr,
und es dient 2um Beweise, dals die Hornröhrchen

der Ballen und die Hornröhrchen des Strahls, am
hintern Theile desselben, von einerlei Struktur sind,

und, gleich diesen, von weicher Beschaſfenheit seyn

anüssen, weil hier, nach der Bestinnnung der Natur,
beim Gehen eine Ausdelnung des IIufes Statt finden

inuſs, ohne welche das in der Hornkapsel einge-
schlossene Fuſsgelenk, eine nur sehr geringe Bewe-

tung haben würclee.
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g. 324.
Der unter dem Oberliautchen sich befindende so-

genannte Scſileimkorper trägt wahrscheinlich sehir viel

zur Bilduns cdes Horns bei, obgleich einige Physio-

logen dies ganzlich ableugnen; wenigstens verursacht

er doch die Verschiedennheit der Varben der Hijſe.

Es giebt, wie bekannt, schwarze, aschgraue,
gelblichie, ja selbst gestreiſte Higfe. Da nun die
scſuvarze Furbe bei allen Hüfen nur blols in den
äuſsersten Schichten der Hornröhrchen wahlirgenoni-

men wircd, cie innern Schichten hingegen allenial

weiſs sincl, so wircd diese Meinung dadurch vollkom-

men bestätigt.
Aus diesem Allen wird inan leicht einsehen, dals

die Meinung der Alten: die Güte der Hufe aus der
Farbe æzu beurtheilen, gar keinen Grund hat, und dals

Hufe von allerlei Farben Sleich gut, auch Sleich
sclilecht seyn können, je nachdem sie entweder aus
gesclineidigen, offenen Hornröhrcheén bestehen, wo-

durch sie gehörig genährt werden und wachsen

können, ocler solche Hornröhrchen haben, denen

einige von den vorher angegebenen Eigenschaften

mangeln, uncl durch welche sonach das Geschäft

der Ernährung nur invollkommen verrichtet wer-
cden kann.
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Vom Ursprung und Nachetium der Hornsolile

uiend des Struhls.

g. Zas.
Die untere Hornmasse des Huſs, welche, wie

schon bekannt, die Hornsolile genannt wircd, be-
kommt weder Hornröhrchen, noch Nalirung vom
Sauine, so wie clie Zehe, die Wände und Trachten,

clern ganz allein von der unter ilir liegenden PFleiscgſi-

solile. Aus dieser Fleischsohle entstehen ihrer un-

tern Fläche, von der Ineinanderftecltung der letæten
Enden der Geſaſse und Nerven, eben solche IVuiæ-

clien, wie schon bei der Fleischkrone gedacht worcen,

uncl welche eben so deutlich, wie jene, wahrzuneh-

men sincl, wenn die Hornsohile auf eine kunstmaſbige
Art von der Fleischsonhle getrennt worcden ist. Diese

Fleischwärzchen, sinct eigene Absonderungswerkzeuge,

worin derjenige Saft, welcher zur Lrnährung und
zum Wachsthuin der Sohle dient, abgesclieden wird,

und durch welche, wenn die Hornsohle, Krankneits
halber, weggenonimen worden ist,

Hornsohle wieder erzeugt wird.

g. Z3a6.
Die Lage der Hornröhrchen der Sohle, ist, wie

bei den Wänden und Trachten, etwas scliief nach der

ĩ J
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Zehe zu gerichtet; aber die Hornröhrschen selbst sindl

kiirzer, neiter, und liegen lockerer neben einander,
als die der Winide und Trachten, die langer, enger
und viel dicter ancinander liegen, daher auch die Er-

zeugnng einer neuen Hornsohle schneller erſolgt, als

die Wieclererzengung der Wancde und Trachten.

ſ. Z27
Das Wachsthum aller der schon genannten Horn-

theile beruhet jedoch auf dem Suten Zustande der
Fleischwarzchen; sincd cdiese gesund, so geschieht die

Wiedererzeugung schnell, uncd der Horn wüchst Slatt

uncl eben herunter; befinden sie sich aber in einein
kranken Zustunde, so geht das Wachsthum nur lang-

sam von statten, umd der erzeugte Horn ist ungleicn,
Gereiſt und hockerig; sind diese Würzchen aber gunz-

lich zerstolirt, so ſindet gar keine Hornerzeugung
melir Stutt.

g. Za6.
Die weiſse Linie, welche, wie bekannt, die Zehe,

die Wände und Trachten mit der Sohle vereinigt,
scheint ihren Ursprung sowohl von den Fleischwän-

den, als von der Ileischsohle zu haben, und aus einem

ſeinern Stoffe als die übrige Masse des Horns zu be-

stehen: indem ihre Fasern zarter und weiclier, als
die der Wande und Sohle sind.
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Da sĩe so weich und zart ist, so wird sie der Sitæ

munclier Hufkrankneiten, z. B. der rotnen Aalſiler, oder

sogenannten Steingallen; auch vertrocknet sie leicht,
und bewirkt dadurch eine Trennung der Wunde von

der Hornsolite.

ſh. Z29.
Die Hornrökhrchen des Strahls, erhalten ihren Ur-

sprung uncd Nalirung theils aus der unter dem Strahl
liegenden HFleisclmusse, theils entspringen eie, nach

hinten zu, aus dem Saume, wo sie an beicen Seiten

der Ballen hernnterlauſen, und die auſsern und innern

Erhöhungen des Strahls mit bilden helſen.

J. ZzZo.
Diese Hornröhrchen, unterscheiden sich jedoch

merklich von den Hornröluchen der irbrigen Horn-
masse; sie sind weicher unmd eluastisclier, als clie üibri-

gen, und müssen es nach dem Endæwechk des Strulſils

auch seyn: denn wären sie nicht weich uncd biegsam,

so, würden sie nicht ein iweiches naclhigebendes Polster

zum Schutæ der unter dem Stranhl liegenden Theile vor-
stellen Köhnen, so würde auch die Spalte des Strulils,

die, nach hinten und oben zu, inwencdig 2wischen

den Balle

1h
n eme Erhöhung macht, zu nichts cienen,

wec es docli gewils nicht seyn kanm, da die Natur
nirgends etwas zu viel oder wenig, soncdern alles

zweckmäſsig geniacht hat.
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Vermöge der biegsamen und elastischen Horn-
röhrchen, und vermöge des erwähnten Spaltes des

Strahls, wird also die Absiclit der Natur beim Gange

des Pferdes vollkonimen erreicht: dem Hintertheile des

Iluſs nehmilich eine gewisse Ausdelinbarkeit 2u geben,

um sowohl die Bewegungen der Beugeseline, als auch

des Iuſsgelenkes zu erleichtern; zumal da auchli die

mit dent Strahle verbundenen Trachtenenden an
ihrem obern Thleile scſimal uncl biegsam sinct, auch

die Ballen die nehinliche Beschaffenheit haben, und

selbst die inwendig in den Ballen liegenden Knorpel

des Hufbeins elustisch undt nacligebend sind.

Waren die Hornröhrchen des Strahls aber eben so

hart und unbiegsam, als die der Sohle, so würde der

Strall, da er auch von der Natur noch die Bestim-
inung erhalten hat, die Körperlast mit trugen zu nhelfen,

einen zu starken Druck gegen die Beugesehne verur-

sachen, und dadurcli, so wie durchn seine zu geringe Aus-

delinbarkeit, deri Gang des Thieres sehr erschweren.

Von den hleischtheilen unter der Hornmusse

g. Zzi.
Wenn die Horntheile durch künstliche Handgriffe

von den darunter liegenden PFleischtheilen getrènnt

worden sind, so stellen sich unserer Betrachtung fol-

gende Theile dar, als:
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d ie Fleischkrone,
cdie Fleischwaände,

die Fleischballen,
die Fleischsohle, und
der Fleischstrahl.

35e.

Die Fleischkrone (C) Tab. III. Fig. J. ist eine
Fleischmasse, welche den Fuls gleichsam als eine
MWulst umgiebt, und dem Saume bedeckt wird.

Oben, wo sie über die Ausstreckeseline hinwegläuſt,

ist sie am sturksten; nach hinten zu am scluvaclisten,

und läuft an beiden Ballen nicht zusainmen, son-
dern wendet sich am Encle derselben nach der Gegend

des Fleischstrahles hin, wo die Eckstreben sich init
cdem Hornstrahle verbinclen, unct verliert sich da in

die Fasern der Fleischsolile. Sie besteht aus einem

Gewebe von Puls- und Blutadern, lympliatischen Ge-

fuſsen und Neroen, welche sich auſ eine bewunderns-
würdige Art ineinander winden, uncht mit selir vielen und

sturken Zellgeweben umtereinander verbunden sind.

g. Zzzz.
Die BElutgefäſse der Fleischkrone vertheilen sich

jecoch mehr auf der Oberſläche derselben, als in ihrer

innern Jubetanæ:. daher sie inwendig auch weiſser ist,
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als auswendig, wo sie durch die Menge der Blutge-
fälss und Zellgewebe ein Srünrötſiliches Ansehen

bekömiit.
Sie ist derjenige Tleil des Pſerdekörpers, aus wel-

chem der Saum und die Hornwände inhren Ursprung

nelimen.

ſ. 834.
Die Fleischwände (D) Tab. IiI. Fig. J. nennt

man diejenige Fleisclimasse, welche die ganze Flüche

des Hufbeins unter der vorherbeschriebenen Fleisch-
krone, vorn uncdt zur Seite überzieht; sie besteht aus

sclimalen Blättelien, welche vorn von der Fleischkrone

an, bis zur Zehe gerade, an den Seitentſieilen des Huf-

beins unde ſliunten nackh den Trackten zu aber in einer

schiefen Richtung von lunten nach vorn laufen, uncl

kleine Furchen bilden, in welche die lialbselinigen, halb-

hornigen Blatteſien der Wände und Trachten aufge-

nommen werden.

ſ. Zzs
Vermöge dieser Fleischblättehen', werden die

Hornwände unct Horntrachten mit den PFleischwän-

den vereinigt; und da sie mit einer Menge feiner
Blutgefäſse versehen sind, so tragen sis wahrschein-

lich mit zur Ernährung der Zehe, der Wände und

Trachten bei.

g. Z36.
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g. 336.
Die Substanz dieser Fleiscnwände ist der der Fleisch-

krone gleich.

g. Z37.
Die Fleischballten (ee) Tab. V. Fig. IV. sind

die Fleiscltneile, welche ewischen dent Rnorpel des

Hufbeins und denm Pleisclistraſile ami luntern und obern

Ende des hornigen Futterals liegen, uncdt zwei runde

Erhonhungen bilden. Diese Pleischballen sind von

einem viel dichtern Gewebe, als die PFleischwancle,
und vereinigen sich nach unterwarts init cdenms Ileiscii-

stralle.
Sie enthalten ebenfalls ein zurtes Gewebe von Ge.-

faſsen, die auf ihrer Oberſläche solche hleiné Fleisch-
würzchen bilden, wie sie bei der Fleischkrone besclirie-

ben worden, durch welche die Hornballen ihre Naſi-

rung und ihr Wacſstlum erhalten.
u

g9. 538.
Die Fleischsolile (e) Tab. V. Fig. IV. ist eben-

falls nichts anders, als eine Fleiscſimusse, welche von

Gefuſsen, Nerven, und dem Zellgewebe gebildet wird.

Sie ist an der untern Flüche des Hufbeins, vorzuglich

an den Seitentheilen und an der vordern Hülſte des-

selben, nach der Zehe zu, am dunnsten, unct wirch

nach dem Strahle zu dicker; bildet aber nirgencls

L. Theit. 14
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Blattehen, soncdern hleine Würæchen, die in den Horn-

röhrchen cdei Solle stechen, und in welchen der zur Er-

nahirung uncd zum Wachsthimn der Hornsolile nöthige

Salt abgesonderi vird. In den beiden Winkeln der
Trachten sieht inan zwar auf ihrer Oberſläche bleine

Fleischblattchen; diese sind aber eine Fortsetzung der

Fleischtrachten-Wande, cdie sich hier umbiegen und

init der Fleisclisolile vereinigen.

S. Z39.
Der Fleisclistralit (d) Tab. V. Fig. IV. hat

eine langliclie herzſormige Figur, und besteht aus
einer dickhten elastischen Zellliaut, die init feinen Ge-

jdſsen durchwebt ist. Auſ der Oberfluche dieser Fleisch-

inasse unter dem Hornstrahle, und auf ihrer untern
Fläche, wo sie auſ dem Hufbeine aufliegt, ist sie mit

Fleischfusern überzogen, die ihr die rothe Furbe ge-

ben, unmd welcſie eine Fortsetzung der Fleischfasern

cder Fleischsohle zu seyn scheinen. Auch enthält diese
Fleischmasse weniger Gefoſse die rotnẽs Blut fuliren,

auch weniger Nerven als die Fleischkrone, PFleisch-

wunde und. Ileischsohle; und ist sonach von den

genannten Theilen, sowohl dadurch, als auch durch
die eigene Bescnhajfenſieit inrer Fasern, mierklicnh verschie-

clen: welshalb auch die Hornmasse des Strahls, cdie

aus ihr entspringt, von einer lockerern und elastischern
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Art ist, als die IIornmasse der Wände und der Sohle.

Ein solche Struktur mulste aber aucli, sowolil der
Horn- als Fleischstrakil, haben, wenn beicle den schon

hei der Beschreibung des Wachsthums cles Stralils an-

gezeigten Zweck gehörig erfüllen sollten.

Von den Sehnen.

F. J40.
Wenmn alle Fleischtheile von dem Pulse wegge-

nommen worden, so kommen die Selinenenden, wo-

clurch der Unterfuſs gebogen und ausgestreckt wird,

nebst den Bändern, welche das daselbst befindliche

Gelenk umgeben, zum Vorschein.

Dlie Sehnen der Beugemuskteln des Fuſses (G)
Tab. III. Fig. J., und die Ausstreckeseline F eben-
daselbst, encligen sich mit zwei Seſnenbändern ain

KRuſbeine: erstere an einer raulien Erſiobenneit am

untern Theile des Hufbeins; letztere an einer Kappe,

welche sich am obern Rande in der Mitte des Huf-
beins befindet. Vermittelst dieser Sebnen wirct der

Fuls, nach rückwürts gebogen, ausgestreckt.

ſ. J4i.
Die Bänder, welche das im Hulſe befindliche Ge-

lenk gehöris zusammenhalten, sinid:
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Das Rapselband
Zwei Scitenbander des Huſfheins.

Zwei Seitenbänder des Strahlbeins.

ß. 34.
Das Kapselband ist das breiteste unter diesen Bän-

dern, unct umgiebt das ganze Gelenk des Fuſses; es

niimt seinen Anſang am Rancde des Kronenbeins,
und endigt sich am obern Theile des Huſbeins; es
lialt das Gelenk zusummen, und verhindert das Aus-
lauſen der Gelentſeuclitigkeit.

s. 343.
Die zwei Seitenbunder fangen zu beicen Seiten am

Rande des Kronenbeins an, und endigen sich an den

Seitentheilen des Hufbeins, und zwar in den daselbst

befindlichen Vertieſungen. Sie dienen zu melirerer

Befestiguns des Gelenks, und verhindern das Aus-
weichen der Knoclien nach den Seiten.

g. Zalt.
Die auwei Seitenbänder des Stratilbeins entstehen

zu heicden Seiten des Huſbeins, uncd gehen bis zum

Ende des Strahlbeins; sie sind Fortsetzungen der vor-

liergenannten Seitenbincder, und verbinden das Straſil-

bein mit dem Huſbeine.
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Von den Drüisen.

J. 345.
Zwischen den Knochenencden des Kronen- und

KRufbeins, und den Bändern derselben, betinden sich

kleine Drüsen, aus welchen ein seiſenartiger Saft ah-

Besondert wird, welecher sich init cder aus den Kno-
chenenden ausdünstenden olicſiten Feuchtigkeit und

cder aus den feinen Arterien der Knorpellaut abge-

soncderten wusserigten Veucltigkeit verinischt, und so

denjenigen gelbliclien Saſt bildet, den inan Gliedwas-

ser, Gelenkfeucluigkeit, Gelenkschmiere neimt, und

welcher zur Anſeuclituns der sich auſeinander bewe-
genden Knochen dienet.

Von den im Huf beoſindlichen Rnochen und
KRnorpeln.

g. 346.
Die Knochen, die vom Huf eingeschlossen wer-

den 2 sincl 8

1. Das Huthbein.
2. Das Strahlbein.

3. Das Kronenbein.
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g. 3417.

Das Hujbein, auch der Fuſsknoclien genannt, ist
ein lockerer, poröser Knochen; er ist iuit yielen hleinen
Lochern versehen, durch welche viele Blutgefaſse so-

wollil in selbigen hinein- als herausgehen, unch gleichkt,

seiner Figur nach, Sansz der Gestalt des Hufs.

An diesenti Rnochen hat man zu bemerken:

1. seine Verbindung oberwarts mit dem Kronen-

nenbeine, und seitwärts mit dem Gelenkbeine zu

einem Gewindegelenk; J

2. ziwwei Blachen, einè vordere und eine untere; die

vordere Fläche ist in ihrem ganzen Umfange er-

hoben uncd läckerig, die untere Ilüche ist etwas

ausgeliolilt, nicht so scnwammisg wie die vordere,

unch hat in ihrer Mitte zwei groſse Löcher, durch

welche Blutgefäſse und Nerven in den Knochen
gehen; auch bhemerkt man 2wischen beiden Lö-

chern eine hleine Ernhobenheit, an vweolcher sich die

Beugesehne befestiget;

3. seine Seitentheile, einen äuſsern und einen in-

nern; sie endigen sich in eine sclinabelähnlicſie
Erlohung, und werden von einem Rnorpel be-

deckt, der bis zu dem Kronenbeine reicht;

A. zwei Runder, einen vordern oder untern Rand,

der halbæirkelformig und rauh ist, welches von

der schwammigen Beschaſfenheit des Hufbeins
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herkömmt:; und einen obern otcter hintern, cerL

von einem Aste des IIuſheins zum anclern geht,
in der Mitte in die Höhe steigt, und eine stum—

pſe Ernobenneit bildet, die wie der Auſ-ug en
einem Hiujeisen aussient, und an welcher sich die

Ausstreckesehne bekestiget.

v. 34s8.
Das Strahlbein, auch Gelenbbein, schiffförmiges

Bein, Weberspulile genannt, soll, wie einige Zerglie-
derer wollen, einer Weberspuſle oder einei Scluſſ-

cnen gleichen (woler es auch die so verschiedenen
Nahmien bekonunen hat); es ist ein länglicher, plat-
ter, in der Mitte etwas 2ugerundeter Knochken, cder imii

dem Kronenbein uncd deim luſbein artilulirt, und
über dessen gerundete Erhobenheit die an das Huf—

bein sich anhängencde Bengesehne lunweglauft.

Der Nutzen dieses Knochens besteht vorzüglich

darin, die Bewegung der Beugeseline zu erleiclitern,

und inhren Anfügungspunkt weiter von dem Bewegungs-

mittelpunkte des Fuſoknochens zu entfernen, unt ihr

dadurch mehr Kraſt bei der Bewegung des Fuloes

zu verschaffen.

ſ. J49.
Das Rronendbein, ist ein langlick-vierechigter Kno-

chen, der seine Lage zwischen dem Pessclbein uncd
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dermm Huſbein hat, und oberwürts mit den zuerst ge-

nannten Knochen, unterwarts aber sich mit dem
Huſhein unclt Stialilbein zu einem Gewindegelenk
ver einiget.

g. Z5o.
An jedem Aste des TIujbeins sitet ein Knorpel, der

nacli hinten bis æu den Ballen reicltit, und die äuſserste

Spitze der Ballen mit bilden hiſſt.

Diese Knorpel sind in ilirer Mitte am dicksten,
werden nacli hinten zu immer dunner, und verlieren

sicl endlich ummerklich in den Ballen. Sie erstrek-
ken sich oberwurts bis 2um Kronenbein, und halten
gleichsam das Fuſsgelenk zwischen sich, wodurch die

Austveichung dieses Knocliens zur Seite verhindert wird.

Nicht iuinder verhindern sie, daſs die Hornmasse Siclt

niclit so leicht zusammenziehen, und einen Zwanghuf

bilden hann, zumal wenn sie ihre gehörige Breite und

Stärke haben.

Von den Blutgefüſſsen des Huf's.

g. 351. J
Alle vorher angelührten Theile im Huf, bekom-

men ihr Blut von dex groſsen Schenkel-Pulsader (F)

Tab. III. Fig. J., die, wenn sie bis an das Rronenbein
gekomnmien, sich in mehrere Aeste zertheilt, deren

einige nach der Fleischkrone, und andere nach den
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Fleischballen hingehen. Bei den Aesten des Huſheins,
laufen einige starhe Aeste nach der untern Ilüche des

Hufbeins zu, und vertlieilen sicli in Zueige, die sich

theils in der Fleischsohle verbreiten, theils durch die

im Hufbeine befindlichen Löcher in den Knochen
selbst gehen, sich daselbst in vicle hleine Zuweige ver.

lieren, wovon jedoch einige unten gegen den Ranc

des Hufbeins zu, wie auch in der untern I'lache des—

selbhen wieder herauskominen, uncdl sicli in die Ilileisch.-

waànde und Fleischsohle vertlieilen.

Die Pulsadern, die zur Fleischkrone hingehen, ver-
breiten sich sowolil nacſi vorworis, als nacli hinterrrdris

in der Oberflüche derselben, und bilclen daselbset ein

netzförmiges Gewebe, aus welchem neue Zweige ent-

springen, die in die darunter liegenden Fleischwance

gehen, und sich daselbst auf eine mannichjaliige An
verbreiten.

Z5o.
Die im Hufe befindlichen Blutadern nehinen ihrena

Anſang mit tleinen Zweigen an den Jeinsten Endungeir

der Pulsaderzweige; sie verbinden sicli auf ihren
Rückwege mit menreren hinzubommenden Zueigen

und bilden endlich aut jeder Seite zwei Aeste, die sicl

in einen Hauptstumm (R) Tab. III. Fig. J. verei

migen, der an beiden Seiten des Dessel-und Röh
renbeins hinaufsteigt.



218

g. 3565.

Vermöge dieser Blutadern, wird das durch die
Pulsadern dem Huf zugeſuhrte Blut, nachdem es der-

jenigen Purtihelcten, die zur Erholtung aller seiner
Tiæile nothwendig sind, beraubt worden ist, wieder

zuruck nach dem Herze, uncdi von da nach den Lun-
gen gebracht, wo es durch cden neu hingugekommenen

Alilensaſt, und den Zutritt der atmosplirisclien Laiſt,

liejenige Besclidffenſieit wieder grhält, alle Theile des
Korpers geliorig æu nahren.

Von den Weroven.

g J 354.. ĩ
Neiven, werden die weichen weiſsen Füden ge-

rarmt, die aus dem Geſhirn- und, Rückenmaik ent-

springen, und denjenigen Theilen, in welche sie sich
verbreiten, nach Maſsgabe ihrer Menge, eine groſsere

oder geringere Emnſindlicnhkeit mittheilen.

J. 865.
Eine Menge solcher. weiſser Füden oder Verven,

zind auch in den Fleischtheilen des Pferdefuſses ver-

breitet: sie entspringen zu beiden Seiten aus den

Schenkelnerven (H) Tab. III. Fig. J., begleiten die
Stumme und Zwveige der Pulsadern, und vertheilen
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aich in solche feine Fuden, daſs sie init dem hbloſsen
Auge nicht mehr wahrgenommen werden können.

g. 356.
Da sich diese Nervenſäden bloſs in cdie weichen

Theile des Fuſses vertheilen, unch nicht in die Iſorn-

masse selbst eindringen, so erhalten aucli nur erstere
eine ihrer Verrichtuns angemessene Empſindlichkeit.

Die Hornmasse aber, als ein zuin Schutze dieser

Theile bestimmter Körper, hat Sar keine Empfin-
duns; daher man auch in selbige einsclineiden und

Nugel einschlugen kann, ohne dem Pferde Schniergem

zu verursachen.

Von den 2um Hufbeschlag erforderlichen

IVerkhæeugen.

ſ. 3z67.
Die zur Operation des Beschlags erforderlichen

Werkzeuge sinc:

Die Hauklingo.
Das Hufmesser.
Der Hufhammer.
Die Hufzange.

Baie KRaspel.
Das Nieteisen.

Der Durchschlag.
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h. 566.
Die Hauhlinge, ist ein Stück von einer alten Sä-

bdelllinge, mui welcher das utberſtiiſsige Horn der Zehe,

der Wande uncd Trachten hinweggenommen vwircl.

J. Z59.
Das IIuſmesser, besteht aus einer, zwei Zoll lan-

gen und anderthalb Zoll breiten, diinnen, verstähl-
ten waenplatie, deren Seitenwände nach aufwärts
gehogen siricl, uncl welche vorn eine feine scharfe

Schneide hat. An ihrem hintern Theile ist ein, acht

Zoll langer, eiserner, gerader Stiel befestigt, auf wel-
chem, etwas uber scine Mitte hin, ein anderer, von

vorn nacli linten gebogener Stiel auſgesetzt ist, an

welchemi sich ein holzerner Grilk beſindet. 2

Mit diescin IIufinesser werden die Wände, die
Trachten, die Sohle und der Strahl gerade geschnitten.

g. Z36bo.

Der Higfliammer, besteht aus einem achteckigen
Stück Eisen, das sich oberwärts in 2wei kurze, schmale,

nicht selir starke Olren endigt. Der untere Theil,

welcher der Körper heilst, ist 1J Zoll hoch, 13 Zoll

stark, und 13 Zoll breit.
D

Die IIöhe des obern Theils, oder der Oliren, be-

trägt J Zoll, so daſs die Totalhöhe des Hammers nicht
melir als zwei Zoll ausmacht.
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In dem obern Theile des Körpers, gleich unter
den Ohren, ist in der Mitte desselben ein runde, Loch

befindlich, in welchenm der i3 bis 14 Zoll lange höl-

zerne Hauimerstiel steckt. Diese Linge des Sitiels ge-

wälut den Vortſeil, daſs wenn der IIannner ani aufser-

sten Encde des Stiels angelaſst wird, dessen Scluvere als-

dunn melir gegen die Hand desjenigen Serichtet ist, cler

solchen regiert: wocdurch cie Nugel niclt nur leichter
duren das Horn Setrieben werden, sondern anch dem,

beim Rinscllagen der Nugel so hauſig vorlommenden

lVerbiegen derselben, vorgebeugt wird.

J. 361.
Die Zunge und die Raspel, sincl zwei zu bekannte

Instrumnente, als daſs sie eine Beschreibung bedürſten.

g. 362.
Das Nieteisen, ist ein viereckigtes, 2 Zoll breites,

i Zoll langes, uncl 4 Linien dickes Stiick Eisen, wel-

ches an einem, eʒ Zoll langen eisernen Stiel hbelestigt

ist. Dieses Nieteisen wird, wenn alle Nagel“ einge-

schlagen sind, zum Umnieten und 2ur vollstandigen
Aefestigung derselben gebraucht.

Der Durenschlag, ist ein dünnes, A bis 5 Zon
langes, vierkantiges, eisernes Stäbhchen, das sich in

eine, etwas zugestuanpfte Spitze endigt.
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Dieser Durchschlag wird gebraucht, um abge—
brochene und in den Huf steckengeniebene Hufnägel

aus deniselben herauszutreiben.

Grundsãätze, nach welchen beim Be—
schlagen der Hüfe verfahren wer—
den mulſs.

h. 364.
Da der Huf, wie schon bekannt ist, sowohl den

letzten Knochen, als auch den Pleisclitlieilen, Seſinen

uiid Geſaſsen des Fuſses zum Scliutze dient, auſser
dieseni aber auch die Last des Körpers mit æzu tragen

hat: so muls das Verfahren bei dem VNiedersclineiden

der Huſe sich ganz auf diese Zwecke der Natur grün-

den, und so beschaffen seyn, daſs weder dadurch,

noch durch die auſgelegten Huſeisen, dem Hufe irgend

ein Schaden zugelügt, oder die zur sichern Unter-

stützung der Körperlast so nöthige wagerectite Stel-
lung der Schenel verändert werde.

Man muls daher

Erstens von diesem, die Fuſstheile beschützenden
hornigen Futterale, nicht inehr hinwegschnei-

den, als was dem Hule zur Lust, das heilst, was
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schon abgestorben ist. denn, wird zu viel IIorn
weggesclnitten, so raubt man den weichen em-

pfincllichen Theilen ihren Schutz, untt verursaclat
dein Pferde beim Gehen eine unangenchme Em-

niindung, ja selbst Schmerz. Anch hat das zu

viele Weg- und Aussclineiden der IIuſe das Naclſi-
theilige: daſs sie austrochnen, zusammenlauſen,

und ſehlernhaft wercden.

Cweitens muſs darauf gesehen werden, daſs beim
Wes- und Niederschneiden der Zehe, der Wande

unct Trachten, der Huf unten eine gleiche Flache
bekomme, damnit der Stralil, es iuag nunm ein IIuſ-

eisen mit oder ohne Stollen auſ diese Fliche zu
liegen kommen, die Erde genorig berulien, und

einen Theil der Last des Kurpers mit tragen lielſen

kann: wodurch nicht allein Wancle uncl Trach-
ten, da sie alsdanm nur Unterstitzungspuntkte

der auf dei Hufe ruſienden Rorperscliwere abge-

ben, melir gescliont werden, sondern auch der
Gang des Pferdes melirere Sicherſieit bekommt.

Drittens. Da aus der Struktur des Huſs bekanmnt

ist, daſs die ganze auſsere Fläche dieses hornigen

Futterals init einem dünnen, Jeinen Obernautclien

urberzo

ten
gen ist, so inuſs inan sich sorglaltig hü-

»dclie Oberſlache desselben zu beraspeln: es

wird dadurch nicht allein dieses Obernhuutcſien
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zerstört, sondern auch die Hornwüände dünner
genmacht, wodurch eine Vertrocknung der Horn-

fasern entsteht, die zu einer Menge anderer Huf-

feliler Gelegenheit giebt.

Viertens. Da die Fulse nicht iinmer die wagerechte

Stellung halten, unct der Gang des Pferdes selir
oft fenterhaft ist, so muls beides auſ das sorgful-

tigste untersucht, und durch ein geschicktes Nie-

derschneiden der Hùſe, und besonders dazu ein-

gerichtete Hufeisen, diesen Fehlern abgeholten
werden.

g. 366.
Auf diesen vier angegebenen Hauptgrundsätzen

beruhet die ganze Beschlagskunst; wercden diese init

Senhöriger Beurtneilung bei dem Beschlagen in Aus-

übung gebracht, so wird dadurch nicht allein der ge-

sunde Huf gut erhalten, sondern auch der fehlerhaft

gewordene verbessert, und in seinen vorigen guten Zu-

stand zurückgebracht.
ſ. Z6n.

Da aber die Ausibung des Beschlags, nach den
vorher angegebenen Grundsätzen, doch noch iinmer
ihre Schwierigkeiten hat, besonders fur diejenigen,

welche meinen praktischen Unterricht vor der Schmie-

de selbst entbeliren müssen: so will ich, um allen

Irrthumern, die dabei begangen werden können,

vorzubeugen,
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vorzubengen, diesen Grundsätzen noch einige Regeln

hinzufugen, welche beim Niederschneiden der Huſe

beobachtet werden müssen.

Erstens. Aluſs bei linwegnahme des überflulsigen
Horns der Zehe, der Wanicle und Trachten, dar-

auf gesehen werden, dals diese, nach Verlaltniſs

ihres stärkern oder geringern MWacl.atiuuns, ver-

kürzt, und nicht ein Huſ wie der andere, uach
einerlei Maaſsstab behandelt, sondern Zehe unct
Trachten so geschnitten wercden, wie es die Launge

cder erstern und die Hohe der letztern erſordert:

um die Last des Körpers auſ alle Theile cles IInſes

Zehörig zu vertheilen. Läſst man die Zehe ,n
lang uncl die Tracliten zu hoch, so wiid, da der
vordere Theil des Huſes mehir mit der Last be—

schwert ist, als die hintern Theile, beronders

wenn man noch Eisen znit Stollen hinzufuùgt,
der Gang des Pferdes unsicher und schurandenc,

das Pferd stoſst leichter mit den huſsen an, imd

verliert, wenn beim Auftreten der Hul auf eine
ungleiche Fläche des Bodens trifft, leicht das

Gleichgewicht, und fallt hin.
Hat man cdie Zehe zu huræ gemacht, und die

1rachten zu liocli gelassen, so ist das Uebel noch
schlimmer: dann ist nicht allein der Ganig uitsi-

cher, sondern auch zugleich schinerahuft; weil

II. Theit. 15
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die veichen, empfhindlichen Theile der Zehe, de-

nen durch zu vieles Hinwegschneiden des Horns
der nothige Schutz geraubt worden, eine immer-

valirende Queiscliungs erleiden. Ueberdies bewir-

ken auch zu hoch gelassene Trachten eine alimüli-

lige Verkurzung der Beugeselinen, und bei kurz-

gefesselten Pferden, daus Geradesteſien auf den Rö-

tihen, welches zuletzt in eine gänzliche Vorbiegig-

keit der Scnenhel übergeht.

Zueitens. Muls bei deui Niedersclineiden der Wände

nicht ungleich geschnitten werden, und die eine
I und nicht holier stelien bleiben, als die andere.

Dieser Fehler wird sehr häuſig begangen, be-
soncders bei der auſsern Wand des linken, und der

innern Wand des reclnten Fuſſses, wegen der etwas

miihsammen und beschwerlichen Führung cdes Huf-

miessers; er ist um so nachcheiliger, weil dacurch
die Last des Körpers entweder menr auf die auſsere,

oder auf die innere Wand au liegen konuni: ler-

durch wird der gleichkörmige Wachit nun der
Waãnde gehindert, und es werden n dec Folae

schiefe Hiiſe erzeugt. S

Man kann aber das Ungleic.sclneiden cler
Waände sehr gitt vernieiden, wenn mnan nur,

wahrencd der Operation, das Pferd von Zeit zu

Zeit iuit dem Fulse auf den Boden troten lülſsi,
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um zu sehen, ob man gleich geschnitten habe,
oder ob noch hier oder da etwas Horn zu hoch

gelassen worden, und dann, beim Wiederauſhe-

ben des Fuſses, nur noch das Horn hinwegnimmt,

Was zu hoch geblieben ist.

Wer aber kein gutes Angenmaals hat, um die-

ses gehörig zu beurcheilen, der halte ein hnalb-
heiſses Huſeisen, auf die Huſflache: dadurch wer-

den die zu hohen Stellen braun gebrannt, und die

Erhöhungen bemerkbar, clie noch hinwegeu—-

schneiden sind.

Diittens. Die Hornsohle weder duszugraben, noch

sie zu hoch stelien zu lassen; jedoch aber so viel

von ihr wegzunehmen, daſs ilire Fluche um eine
Linie niedriger werde, als die der Wande: weil

sonst, wenn sie mit diesen gleich hoch gelassen

würde, cdas Hufeisen mit auf ihr zu liegen kime,
welches nicht seyn darf, da es dem Pſerde heini

Gehen, vermöge des Drucks auſ die Sohle, Schmeræ

verursachen könnte.

Wird die Sohle zu sehr ausgegraben, oder, wie

es die Schmiede nennen, ausgewirkt, so verliert
dieser Theil seine nuturliche Stärte, und kann der

Fleischsohle nicht mehr hinlanglichen Schutz ge-

Wahren; es wird daher jecler Tritt, den das Pferd.

auf einen etwas harten Boden thut, selbigem eine
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unangenelime Empfindung, und, nach der Stärke
dieser Einpfindung, einen bloden, oder gar schmerz-

haften Gang verursachen, wodurch es genöthigt

wird, zu liunken.
Auch hat eine 2u dünn geschnittene Sohle

noch das Nachtheilige: dals spitæaige Rörper viel

leichter durch sie durch in die Fleischsohle ein-
dringen, und sehr gefaſrliche Fuſsschäden verur-

sachen können.

Viertens. Darfen beim Beschneiden der Sohle die
Echkstreben nicht durcngesclnitten werden: schont

mian diese nicht, uncd schneicdet sie durch, so ver-

lieren die Wande ihre Stütze, durch welche sie

vom Strahle entfernt gehalten werclen; sie ziehen

sich zusaummen, neigen sich nach einwärts, uncl

bilden, da sie unten enger werden, als oben, den

sogenannten Zwangluif.

Fünftens. Muſs dem Strahle eine solche Höhe gelas-

sen werden, dals, wenri das Eĩsen aufgelegt wor-
den, er den Boden beriiſiren kann; wircd cies nicht
beohachtet, und schneidet man zu viel von Horn-

strahle weg, so bleibt er zu weit von dem Boden
entfernt, uncd die Last des Körpers wird alsdann

bloſs von den Uaonden und Tracliten getragen,

durch diese, da sie, an und für sich scliwach uncd

zerbrechlich sind, sehr bald ruinirt werden. Auch
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druckten Beugesehne, welche, da sie ilires natiir-

lichen Kissens beraubt worden, beim Genen nmielir

angestrengt wird, und Gallen ocer andere Peliler
bekömmt.

Von den Hufeisen.

g. 368.
Wenn der Huf in diejenige Form geschnitten wor-

den, welche er haben muls, um ein Hufeisen, ohne

seinen unci des ganzen Fulses Nackhtheitl, tragen zu
können: so niuls er auch mit eineim solchen Eisen be-

legt werden, das von gutem Stofſ, haltbar, und in allen

Stucken der Strucktur des Hufes angemessen sey, damit

der Zweck des Beschlags: den Huf vor Verletæzungen zu

scliiitzen, gehörig erreicht werde.

ſ. 369.
Ein 2weckmãäſeiges Hnfeisen mulſs daher

1. seiner Form nacli, gunz mit der Gestalt des Hufs

übereinkommen;

2. nicht æu lang, nicht tu kuræz, weder æu eng, nocſt

zu weit seyn, sondern sich genau naclt der Lunge

und Breite des Hufs ricliten;
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seyn, sondern es muſs eine, der Gròſse des Pferdes
und des Dienstes angemessene Stärke haben;

4. miissen seine beiden Fluchen Sleich und Slatt ge-

schiniedet seyn;

5. mugſs es keine zu liolien Stollen bekommen;

G. missen die Nagellocher eine läunglich- viereckigte,

trichterſormige Gestalt haben, damit die Nagel-
kopſe sich in solehe gelörig einsenken, und darin

ſeststechen, und in die Plache des Eisens so ver-

tnieilt seyn, daſs das Eisen durch die Nägel genö-
n

ris an dem Horne festgehulten werde.

g. Z7o.
Macht man die Hufeisen zu Sroſs, so sind sie

auch zu weit: sie stehen dann über den Huſ hervor,

uncl können sonach leicht abgetreten werden, wel-
ches, da es gewaltsamm geschiehet, nicht onne Zersplit-

terung der H'ande abgeht; auch wircl das Pferd beim
Gehen mit solchen Eisen sich streifen, uncd sSeine

Sclienkel verletæen.

Ueberdies kann bei einem zu weiten Hufeisen,

wegen des zu, groſsen Widerstandes, den es an dem

Eisen ſindet, das Horn nie gerade herunterwachsen;:

es wircd sich daher, und zwar weil die Ballen und
cler Stranl nachgebender sind, als das Eisen, nach
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einwärts neigen, und einwärts gebogene Iände und
Traoliten bilden.

g. 371.
J—

Ist das Eisen zu ens, so treiben die Arine cdes
Eisens die IVande von innen nach auſsen, und verur-

sachen eine Abtrennung derselben von der Hornsonile,

Steingallen, und andere Hufubel.

J. Z7o.
GSiebt man dem LEisen zu viel Länge, so stehet

classelbe hinten über die Tiachten hinaus; das Pferd

kann dann sehr leicht mit den Hinterfulſsen in die Vor-—

derſtuse einnuuen und die Bisen aubreiſſsen, oder sicſ

uuch verwickeln und einen gSefalirtichen Falltlhun.

Auchk sind zu lange Eisen dem achsthume des IIorns

der Tracluen nacſitheilis, und zwar, weil bei jedem

Tritt ein Druck des Eisens auf die Trachten von hinten

nuck vorn erſolgt, wodurch diese melir abgenutæt wer-

den, besoncders wenn das Eisen, wie es die Schmiedo

gewöhnlich thun, schwebend gerichtet ist.

g. 373.
Darch au kuræze Eisen werden die Trachten eben

so, wie durch lange, verdorben: weil, wenn das Ei-

sen, wie gewöhnlich, Stollen hat, die Trachten hin-
ten über selbige uüberstehen und keinen Schutz haben,
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und die ganze Schierpunktslinie des Schenhels eine an-

dere Riclitung erhalt, wodurch nicht nur die Trachten

mehr gedrückt uncd im Wachsthume gehincdert wer-

cen, soncdern auch, da sehr oft die Enden des Eisens

in die IVinkel der Sohle zu liegen kommen, diese ge-
quetsclit und Steingullen erzeugt werden.

J. 374.
Sincd die Hufeisen 2zu dickh, so sind sie auch zu

sckhwer, und cder Fuls wird cladurch miit einem zu
groſben Gewiclhit beladen. Ein solches Eisen ziehit, ver-

mioge seiner Schwere, bei jedent Tritt an den Nageln,

und macht inre Nieten locker; ja es reilsen oft selbst

einige aus ihren Lochern aus, und nehmen Sanze

Stuchen der Hornwand mit hinwes, welches um so
viel leichter geschehen kanm, da man, zu ihrer Be-
kestignng an dem Horn, sturkere und gri ſsere Nagel

gebranchen nrifs, als bei einem schwüchern Lisen,

wodurch die Wande schon vorher zersplittert worden;

auch werden durch die starken Naägel die weichen Theile

des Fulses leiclit gequetschit, da man dieselben, um das

Ausneiſen dus den Nieten zu verhindern, etwas hoch

in die Wande treiben inuſs.

ſ. J75.
Die zu diinnen Eisen hingegen sind eben so nach-

theilig, wie die zu dicken; und 2zwar, weil sie zu
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Seschwind abgenutzt perden, auch sich leieht, nach

der Solle zu, umbiegen, diese driuchen, und dem
Pfercde Schmerz verursachen.

Diese Eisen tangen schon deswegen nicht, weil

ainan, wegen ihres zu geschwinden Abiuutzens, zu
oft beschluſsen muls, und der Horn nie Zeit genug
hat, ordentlich herunter 2zu wachsen; konnnen

daher die Nägel entweder wieder in die alten Locler,

oder dichte dabei, und können sonach nie ſestsitzen

uncl das Eisen gehörig halten; ja es werden endlich
daclurch die Wände so zersplittert, dals kein Nagel

clas Lisen melir ſesthalten kann.

g. 376.
Ist man bei Anfertigung der Hufeisen nicht sorg-

sam genug, cie beiden Flachen derselben eben und
glatt zu schmiecden, so liegt das Eiser ant der gleich-

geschnittenen Hufſlüche ungleicſi auf, druckt an einer

Stelle melir als un der andern, und wird cinen unglei-

chen Iaclistſium der Hornmase verursachen, indenr

es diesen an den Stellen, wo es zpu seur aufliegt, einei

zu groſsen Widerstancd entgegensetzt. Auch sinct sol-
che ungleich geschiniedete Eisen sohr oft die Ursa-

clien zu den Steinguallen.

ſ. 377.
Obsgleich eigentlich die Stollen an den Hutfeisen

cder Natur des Fulses, in Hinsicht seines Standes auf
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dem LBoden, nicht angemessern sincl, so sind sie doch,

und zwar vorzuglich bei cler Cavallerie, nicht zu ent-
behren, da selbige deni Pfercle auf einem steinigen,

Slutten, oder ungleichen Boden melir. Iluluns geben,

uncl dem Reiter vor dem Sturæen schirtren. Nar inuls

mari, um diesen Zweck zu erreichen, die Stotien jd

niclit zu hoch machene weil durch hohe Stollen die
Last des Körpers zu sehrr auf die Zehe gebracht wird,

uncl die Scheukel eine schiefe Stellung erhalten: da-
cdurch entsteht nicht allein ein ungleiclier NVachstluum

der Hornmasse, sondern es wird auch ein unsicſierer,

ewangvoller Gans zuwege gebrackt, da die Reugeseh-

nen wegen der durch die hohen Stollen erſialtenen Ver.

hiræung nicht gehorig wirken, und die Ausstreckeseh-

nen des Fulses zu selir ausgedehnt und ungestrengt wer-

den. Ucberdies erzeugen sie in der Folge noch eine

Menge anderer Uebel, die ich, um nicht weitläuftig

zu werden, übergehen will.

J. 378.
Giebt imnan àen Nagenlöchern nicht eine trichter-

förmige Gestalt, und bedient man sich der bisher übli-

chen Methocle, das Eisen zu Jfalsen und den Nagel-

löchern eine gleiche Neite 2n geben: so wird durch

den Pals clie Stürke des Eisens ohne Noth geschwãcht;

die Nãgel stecken nur locker in den Nagellöchern,
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und halten das Eisen nicht fest genug an den
Hornwänclen.

Bringt man die Nagellöcher 2zu nalie aneinander,
oder gar an Stellen, wo die Struktur der Wünde es nicnt

erlaubt, daſs ein Nagel eingescllagen werde: so be-
kommt im ersten Dalle das Lisen eine nur sclhwaclie

Haltung an den Hornwänden, da dessen Beſestigungs-

pumkte 2u nahe beisammen sinct; die VWaände werden

clurch die zu nahe aneinander eingeschlagenen Nägel

zersplittert, unch das Eisen geht leichter verlohren.
Im 2weiten Falle wird das Pferd vernagelt, weil der

an einer unrechten Stelle eingeschlagene Nagel die

weichen Theile des Fuſses entweder driicht oder ver.

letet, und Schmerz, Entæündung, ja oſt Vereiterung
derselben verursacht.

Maaqſestab, nach welchem die Hufeisen anæu-

ſertigen sind.

ſ. 879—
Unm nun die Hufeisen dem Zwecke des Beschlagens

geinãäſs anzufertigen, so messe man, wenn der Hul
geſiörig niedergesclmitten ist, dessen Länge der

Zehe bis 2u den Trachten; nehme dieser gefun-
clenen Linge den vierten Theil, und theile solchen in

vier gleiehe Theile: so hat man einen Maaſsstab, nach
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velchem die Verhältnässe des Eisens zur Gröſse

Surubtur des Hulfs richtig bestinunt werden köm

Sieche Tah. VI. Jig. VI.
Anmer?. Lse iæt ein Verschen des Kupferstechers, daſe

unter der funtten Nigur gezeichnete Maaſestab nich
Llemneore Theiteé gerkheilt ist

Diesen vierten Theil der Huflänge, will ich,
mehrerer Deutlichleit, mit dem Worte Primite, 1

clessei kbleinere Eintheilung tuit Sekunde bezeichn

es besteliet demnucli der gunze Mauſetab aus vier
nien, jede æu vier Sekunden.

J J

Proporrionen der Pordereisen fur Wagenpferde

sAwere Reitpferde.

Tab. VI. Fig. VI. und VII.
Peim.

g. Z3o.

Totallunge des Hufeisemsm... 1
Dessen Breite an der Leher. 1
Breite des Eisens an den Enclen cler Arme, wo

die Stollen angesetrt werdem
Dicke des Eisens in seinem ganzen Umfange

Abstand cer Nagellöcher vom äulsern Rande de

Lisens, nach einwärts an der Zehe uncdl cen

auſlsern Arm..
Abstand der Nagellöcher am innern Armm.
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Entfernung eines Nagellochs von dem andern

Erlaubt es die Dicke der Wände nach den Trach

ten zun, so kann der Abstanct eines Nagelloch

von dem andern seeyn

Die Nagellocher mũssen so eingetheilt wer

den, dals das letzte Nagelloch naehk den Stolle

zu, im innern Arme, nicht mit dem im auſseit
Arme gerade gegenuber, sondern etwas meli

nach vorwarts 2u, eingesclilagen werde, un
dadureh, und durch das seichtere Loche
des innern Arms des Eisens, der Vernagelnun

vorzubeugen, weil die innere Wand des IIule
Sewohnlich dunner, als die auſsere ist.

Höhe der Stollen.
Stärke derselben.

e 0 V

e e 0 o oAufwaärtsrichtung des Eisens an der Zehe

Das Aufrichten des Eisens der Zehe ha

den Nutzen, dals beim Niedersetzen der Fuſse

die Zehe weniger heftig auf den Boden aufge
atoſsen, und der Huf nicht so erschuttert wird
als wenn das Tisen ganz gerade gericohlitet is

Nur muls diese Auſwaitsrichtung nicht in einen
Aulbiegen des Eisens an der Zelie hestehen, wel

ohes mehr schadlich als nützlieh seyn würde

sondern die Aufriehtung muſs sehon am z2wei

ten hiutersten Nagelloclie anfangen, und vo
da sich I1 h

a ma lig' bie z2zu dem angegebeneiMaalse erhöhen.
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Proporæionen der Hintereiĩsen.

Tab. VII. Fig. VIII. und IX.

g. 3Z1.
Das Eisen für die Hinterfiſse ist mnit den Vorder-

eisen, in Ansehung der Verhàltnisse seiner Haupt-
theile, ganz gleich; nur die Entfernung der Nagel-

löcher ist etwas groſser, weil die Dicke der Wande an

den Hinterhüſen es erlaubt, die Nägel weiter nach

hinten in die Trachten zu schlagen, als an den Vor-

derhiuſen. Uebrigens wird, beim Lochen der Eisen,
am innern Arme so verfahren, wie bei den Vorder-

eisen gelelirt worden ist.

ſ. ZGe.

Da die Hinterſüſse immer mehr Gewaltthätig-
keiten ausgesetzt sincl, als die Vorderfüſse, so bekom-
mien die Hintereisen an der Zehe einen kleinen Auf-
zus oder ein sogenanntes Käppchen, dem man 2zuwei

Sekunden zur Breite und eine Sekunde æzur Honhe giebt.

Dieser Aufzug an der Zehe hat den Nutzen,

daſs dadurch das Eisen fester an den Huf gehalten
wird, und die Nügel, beim Anstoſsen der Fülse an

Steine, nicht so leicht erschüttert und locker werden

können.
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Proporaionen der Huſeisen fur
le.

Tab. VII. Fig. X. und AI.

g. z83.
jugſ

Totallänge des Tisens. i

I

Breite des Eisens an der Zehe.

Breite des Eisens an den Lnden der Ariue.

Dicke des Eisens A

0

n n ĩ J J J J J J 4

Abstand der Nagellöcher vom iulsern Iiande

nach einwärts.
127Entfernung der Nagellöcher von einander. —13

Höhe cder Stolee.
J“Stärke derselben. in agadgea 6 9ö 4Aufrichtung des Eisens an der Zeue. J

—14

Die Hintereisen für Reitpſerde haben, aulser dem
schon bekannten Aufzuge und der weitern Entfer-

mnung der Nagellöcher, nichts Besonde:res, wodurch
sie sich von den Vordereisen auszeiclneten, sondern

werden nach den imm vorhergeliendernn Paragraph

gegebenen Verhaltnissen angefertiget.,
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Von den Hufnägeln.

J. 385.
Die Huffnägel müssen von dem besten Eisen ge-

macht wercden: denn verfertigt man selbige aus zu
sprodem oder briichigem Eisen, so sind sie zu steif,

brechen beim Einschlagen leicht ab, oder zersplittern

uncd verletnen die unter dem Horn beſindlichen wei-

clien Theile.

ſh. 586.
Ein guter Hiujnagel darf weder zu lang, noch zu

kuræz, noch zu dick seyn. Der zu lange Nagel verbiegt

sich leicht beim Linschlagen; der zu kurze dringt
nicht hocli genus ins Horn ein, sondern kommt 2zu
zeitig aus selbigem wieder heraus, und karmm nicht

gut vernieret werden; durch den zu dicken aber wircd

der Horn Sg'espalten..
J

ſ. 367.
Der Nasgelkopf muls ganz mit der Groſse und deèr

Gestalt des Nagellochs übereintommen, damit er
sich gehörig in selbiges einsenken könne, und sich darin

ſestsetæe; mach t man die Röpfe au lang und 2u dick,

oder giebt ihneri nicht die gehörige Form, so bleiben
sie entweder uberr dem Nagelloche stehen, und wercen

leicht
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leicht abgestolsen, oder sie stecken au locker in scl-

bigem, uncl halten das Eisen nicht fest an der
Hornwantcl.

ſñ. 388.
Da die. Hufnägel gewölmlich von den Nagel-

schmieden gekauft werden, so beköniiut menr sie

öfters riunm und voller Rauliigkeiten; es ist daher
nothwendig, sie zu ſtrecken, das heilst, sie durch ge-

linde Hammerschlage gerade zu biegen, und glatt
unid eben zu machen, damit sie leicht ins Horn cein-

cringen können.

Das Nagelstrecken hat überdies auch noch das
Gute, daſs, man- dabei die Güte des Eisens erhenmen
kann: denn ist dieses sclilecht, so läüſst sich der Naget

nur münhsam erade machen, und bekommt wührend

des Hammerns Riese, oder er brielit ganz ab. Solahe
Fägel kann man nur 8gleich.bei Seite legen, weil sie

zur Befestigung des Eisens nicht taugen.

c II

g. Zzg.
Wenn der Nagel gehörig gestreckt ist, so ver-

sieht man ihn noch mit einer Zwicke, das heiſst, mi.n
Jgiebt der Spitze des Nagels eine hesondere Formm, nii

dadureh dem Nagel, beim Eintreiben in die Horu-

masse, eine colelie Richtung zu geben, dals er un dent
Ii. Theil.

16
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rechten Orte die Wand naonh auſsen durchdringe, und

wecder æu hoch gelie, noch zu zeitig herauskomme.

h. Zg9o.

Diese Form oder Zwicke muſs so beschaſfen seyn,

daſs sie an der Vorderfläche des Nagels eine gerade
Linie ſtaltes an der-hintern Fläche aber, von der ge-
raden Linie des Nagels ab, sicn nach der vordern hin-

lenke, und eine schiefe Spitæe bilde, deren Lange nicht

üdber eine Linie betragen darf.

Giebt man dieser schiefen Elüche der Zwicke mehr

als eine Linie, so geht die Spitze des Nagels zu hoch

in den Horn; macht man dieselbe kleiner, so konimt

der Nagel zu turz uber dem Bisen herauuss nur bei dem
zuerst angegebenen Maaſse wircd, beiin Einschlagen

des Nagels, bei jetlem Schlage die Spitze desselben

von dem Fuſse ab, nach auswärts getrieben, weil alas-

dann der Nagel einem 2ugespitæten Keil. äknlich istʒ
der, wenn er in einen dichten Körper getrieben wird,
an der schiefen Fluche den stärksten Iiderstand erlei-

det, und daher eine scluefe Riclitung anaunelimen ge-

nöthiget ist.
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Vom Hufbescnhtage insbesondere.

Beschlag des gesunden Hufs.

g. Zg9t.
Wenn der Huf des Pferdes gesund und gut gebil-

det ist, so hat der Beschlagschmidt nichts weiter zu
thun, als dessen Launge und Holie zu vermindern, ohne

an seiner äuſsern Gestalt etwas zu verändern, und ihn

mit einem, nach den angegebenen Verhaltnissen ge-

schiniedeten Eisen 2u belegen.

g. Z92.
War das Pferd schon beschlagen, so hüte man

sich ja, das alte Risen gewaltsum abæaureiſsen, weil da-

durch den Hornwänden groſser Schade zugefugt wer-

den kann; sondern verfahre dabei folgendergestalt:

Man nehme, wenn der Gehülfe den Fuls aufge-
hoben hat, die Hauklinge, setze iſire Schneide unter

die Niete des Nagels, schlage mit dem Hufhammer

auf den Rücken der Klinge, uncl ölfne so alle Nieten
der Nägel ringe um den Huf herum. Dann ergreife

man die Zange und fasse mit selbiger das Eisen hin-
ten bei den Stollen an, hebe es in die Hähe, und thue
ein Paar Schläge mit der Zange auf die Fläche des Ei-

sens: dadurch werden die Nagelköpfe aus den Nagel-
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löchern so in die Höhe treten, daſs man gie mit cder
Zange am Kopfe ſassen und herauszielien kann. Jeden

lierausgezogenen Nagel stecke man in cie Tasche, oder
lege ihn auf den Beschlagestuhl, werſe ihn aber ja nicht

auf die Beschlagbrücke, weil sonst das Pferd, beson-

cders, wenn es beim Beschlagen etvas unruhisg ist,

sich leicht einen solclien ausgezogeneneNagel in den
Huf eintreten hann.

2

S. 395.
Wenn das Eisen auf diess Weise abgenonunen

worden, so reinige inan den IIuſ vom Sclimutæ, unct
untersuclie genau, ob nicht etwa ein Stück von einem

Nagel in dem Hufe zurückgeblieben; wäre dies cer

Fall, so muſs solches, wenn es- nicht mehr mit der
Tange gefaſst werden kann, mit dem Durchschlag

herausgetrieben werden, damit,  beim Einschlagen

der Nägel, das zuriickgebliebene Nagelstück nicht

nach innen getrieben undcdas Pferd vernagelt werde.

Alscdann schneide man den Huf nach den scſion ange-
gebenen Regeln nieder, und halie das fertig geschmie-

clete Hufeisen auf die gleichgeschnittens Huffläche,
um zu sehen, ob es nicht zu lang, zurkuræ, ocder æu

weit sey, uncdi ob es uberall gleich anf der Zehe, den
Wanden und Trachten aufliege; palst das Eisen ge-

nau, so läſst man es von dén Gehülfen festhalten,
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und schlägt die beiden Hauptnügel, einen nach innen
uud den audern nach auſsen, in das weite Nagelloch

vom Stollen nach vorn zu, läſst den Fuls anf den
Boden setzen, und untersucht, oh das Eisen, beim

Einschlagen der N.igel, sich nicht verschoben habe; ist

clies geschehen, so richtet mian es durch einige seit-

wärts angebrachte Hammerschläge wieder gerace, laſst

den Fuſs wieder aufheben, und schlagt cdie ibrigen

Nagel zu beiden Seiten nach eigener Willkühr vol-
lends ein.

So wie ein Nagel durch den Horn durchgetriæben

ist, muls er sogleich umgebogen werclen, clamit cdiureh

die zur Seite herausstelenden Spitzen, weder deur Ge-

hulfen noch cem Pferde, irgenc ein Schade zuge-
kügt werde.

S. 394
Die zur Befestigung des Eiscns nöthigen Nägel

mussen, in Hinsicht ilrer Groſse und Starke, nach
cler Bescſuffenneit des Huſs und der Scliwere des Eisens

gewanlt werden: denn, wollte inan, zur Beſestigung
schwerer Hufeisen, kleine, schwache, und bei ſeinen

Hüfen starke Hufnägel gebrauclien, würde im
ersteri Falle das Eisen leiclit verloliren gehen, ini zwei-

ten aher die Wände zersplittert, oder das Plerd ver-
nagelt werden.
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ſ. 395.
Bei dem Einschlagen der Nägel hat man auch

darauſ zu sehen, dals jeder Nagel, dem Nagelloche

geradeuber, im Horn heraustomme, und nicht schief
gehe; anucli cdarf man sie nicht zu hoch liinauf in das

Horn treiben, weil sonst die weichen Huftheile ge-
dritckt oder verletet werden, soncdern inan iiiuſs ilinen

eine solche Hohe geben, vwie es die Beschoffenneit der
WVaunde erlaubt, und die Beſestigung der Eisen es

erfordert.

Ferner muls man nicht einen Nagel hoch und den
andern tief einschlugen, weil dadurch das Eisen keine

recht ſeste Haltung an dem Horn bekommen würde;
sondern inan muls sich befleilsigen, jeden Nagel gleich

hoch zu treiben, und nur die liintersten Trachtennagel

und die, welche in die innere Hornwand eingeschlagen

werden, etwas niedriger halten.

5. 896.
leder Nagel, der sien verbiegt, theilt, oder abbricnt,

muſs sogleich herausgezogen, oder mit dem Durch-
schlag herausgetrieben werden, weil durch einen sol-

chen verbogenen oder getheilten Nagel dem Fuſse ein

selir beträchilicher Schaden zugefigt werden kann.

ſ. 597.
Wenn alle Nägel eingeschlagen sind, so wer-

den die umgebogenen Spitzen derselben mit der
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Zange nahe an der Wand abgeknippen, und an sol-

chen, mit Hulfe des Nieteisens, ein Haken gemacht,

durch welchen der Nagel seine Befestigung im
Horne erhalt.

Dieser Haken wird der Niet genannt, unct man
hat bei seiner Verfertigung darauf zu sehen, dals der-

selbe weder zu lang, noch zu kurz, oder zu diinn sey:

denn, läſst man die Nieten zu lang, so streiſen sicn

die Pferde sehr leicht mit selbigen, und erhalten da-

durch Verletzungen an den Schenkeln.

Macht man sie zu kurz, so haben sie teinen ge-
hörigen Haken, und sind sonach nicht fest genug, keilt

man sie zu dünn, so biegen sie sich auf, ocler Sprin-

gen leicht ab: das Beste ist, unter jeder Niete ein hlei-

nes Stuckchen Horn mit der Hauklinge lierauszuneli-

men, und so dieselben gleichsam in den Horn zu ver-
senken; dadurch bekommt der Nagel einen geſiörigen

Haben, das Eisen eine gute Befestigung, und das Pferd
kunn sicli beim Genen nioſit damit verletzen.

h. 39d.
Sind die Nägel alle ſest vernietet, so setz2t man

den Fuſs des Pferdes auf den Bock, und nimmt mit
der Raspel sowolil die hleinen Spitzen, die etwa an den

Nieten stehen geblieben, als auch die an der Horn-

wancl uber dein Eisen hinweg, und giebt dem Hufe die
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gehörige iundung, hute sich aber ja, solche oberhalb

der Niete zuberaspeli, weil dies den Hornwanden sclir

naclutheilis seyn wurde.

Von dem MWinterbeschlas.

g. Z99.
Der Winterbeschlag unterscheidet sich von dem

vorherbescluiebenen Beschlag bloſs dadurch: dals:
entwecer

die Stollen scharf gemacht werden, oder
daſs man an die Eisen Schraubstollen an-

bringt, oder
die Eisen mit Eisnägeln auſschlügt,

um cacurch die Pferde auf den mit Schnee und Eis
becdeckten Wegen vor dem Ausgleiten und Hinfallen

zu bewahren.

g. 4oo.
Das Scharfen der Stollen kann auf verschiedene

Art verrichtet werden?

1. indem man die Stollen bloſs spitzig machnt;

2. dadurcli, daſs Stuhl in selbige hineingescliweiſet

wiriu.

ſ. 4.œoi.
Die erste Art zu schärfen taugt nicſit viel, weil die

eisernen, spitzis gemachkten Stollen, sicn zu gescliwind
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abnutzen, stumpf werden, und dem Pferde nur auf eine

turze Zeit Sienerſieit gewäſiren.

g. oo.
Die 2weite Art ist die beste, weil die Stollen ciurch

den eingescſiveiſsten Stalil melir Harte bekommen, uncd

lanser scharf bleiben. Nur muls, wenn Stan in die

Stollen eingelegt werden soll, gerade so viel Eisen von

den Stollen weggeliauen werden, als man Stalil ein-

scluveiſsen will „weil sonst der Stollen zu dick wer-
den würde.

J. oz.
Da aber diese beiden Arten, die Eisen zu schür-

ken, das Unbequeme haben, dals die Eisen zu oft

ubgenommen werden müssen, wodurch die Hitfe Scha-

clen leiden; auch die Pferde sich im Stalle mit den
schurfen Stollen verletaen können: so hat man,

diesem vorzubeugen, den äuſsern Stollen mit einem

dehraubengewinde verschen, um, bei eintretendem

Froste, den stumpfen Stollen mit einem spitæigen ver-

tauschen zu hönnen.

Man nennt dergleichen Eisen Scliraubeeisen;
allein, eigentlich mülsten sie Eiser mit Einscliraube-

stollen heilsen, da das Eisen nicht an den Huf an-

geschraubt wird, sondern die Stollen nur zum ein-
sohrauben sind.
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5. 404.
Bei Anſertisung der Eisen mit Einschraubestol-

len mulſs iian vorzüglich darauf sehen, dals der Theil
cles Stollens, wo das Gewinde hinkommt, von wei-—

chent Eisen sey: weil sonst, bei grolser Kälte, das

Gevwinde sehr leicht abspringt; ferner, daſs cler Stolleen

gehörig dick, niid nicht höher, wie der Stollen am
innern Arme des Eisens sey: ersteres, damit er nicht

zerbreche; letzteres, damit der Fuls keine schiefe
Stellung auf dem Boden bekonime.

g. 4oʒ.
Zumi Ein- und Ausschrauben der Stollen gebrau-

chen einige bloſs die Zange; dieses ist aber nicht allein

unbequein, sondern auch oſt nachtheilig, weil der
Stollen mit der Zange nicht fest genug eingeschraubt

wercden kann.

Es ist daher besser, Sich dazu eines kleinen Schrau-

benscliliissels zu. bedienen, mit welchem das Ein- uncd

Aussclirauben der Stollen leichter und bequemer von
Statten gehet.

g. 406.
Es ist nicht zu leugnen, daſs die Eisen mit Ein-

scliraubestollen senr viele Portſieile gewähren, da durch

selbige weder tie Hufe beschädigt werden, noah das

Pſerd im Stalle sich einigen Schaden aufügen kann:
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weil die scharfen Stollen nicht eher eingeschraubt
werden, als bis man das Pferd gebrauchen will. Allein

wenn solche Eisen nicht von einem guten Meister ge-

macht worden, so sind sie viel nachtheiliger, als die
auf die gewöhnliche Art geschärſten IIufeisen, indem

clie Stollen leicht abhrechen, oder sicſi aussclſirauben

können.

Geschieht Eins von Beiden, so wird der Reiter
einer groſsen Gefahr ausgesetzt: weil alscann der
Fulſs, durch den am innerñ Arme des Lisens stehen

gebliebenen Stollen, eine schiele Richtung bekoninit,

wocdurch das Pferd um so eher ausgleiten und hin-
fallen Lann.

Man muls daher immer einige scharfe Einschrau-

bestollen bei sith fuhren, um den verlohrengegange-
nen gleich wieder können. Ist aher der

Stollen ganz abgebrochen, so inuls derselbe, durclt
einen ins letzte Nagelloon eingesclilagenen Eisnagel,

ersetzt werden.

S. 4onq.
Soll das Pferd mit geschärften Eisen beschlagen

werden, so muls man dazu weder die Fuſse uber-
kreuæ, noch auf einer Seite wählen, wie es einige an-

gerathen haben; sonclern man muls, nach der Be-

schaſfenheit séines 2u leistenden Dienstes,

der beide Vorderfiſse, ocleer, welches besser und
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sicnerer ist, alle vier Füſse init geschärften Eisen
belegen lassen.

g. Aos.
Grolse, schwere Zugpferde, die viel Last zu zie-

hen haben, bekornmen gewöhnlich Eisen, die, anſser

den beiclen Stollen, noch einen dritten vorn an der
Zehe haben, welchen mian den Griff nennt, uii sol-
clien, besoncders in bergigten Gegenden, mehlirere

Haltung zu verschaffen; bei diesen ist es nothwenclig,

aueli den Griff au scſliarfen.

J

g. og.
Da es sehr gebränchiich ist, aucli den innern Stol-

len schurf zu machen, so halte ich es für Pflicht, jeden,

der sein Pferd lieb hut, daeor zu warnen: weil das Pferd

mit denm innern scharfen Stollen sich leicht treten und

geführlich verletzen kann.

y. Jao.
Eisnugel sincl Hufnägel, die, anstatt des vierek-

kigten platten Kopfs, einen zugespitzten haben. (Siehe

Tab. V. Fig. V. Nr. 5.) Man bedient sich ihrer ebenfalls

zum scharſfen; uncd es würde diese Art zu schärfen,

allen übrigen vorzuzienen seyn, wenn die Spitze der Eis-

nugel sich nicht zu geschwind aubnutæie, und der udber

dem Eisen emporsteliende Kopf nicſit, so leicht umge-

bogen würde.
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Sie sincl daher nur bei leienten Reitpferden æu
gebrauchen, oder dann, wenn sclinell Frostwetter ein-

fällt, und man keine Zeit hat, das Pferd scharf
beschlagen zu lassen; oder auch, wenn man sein
Eferd niclit ungeschickten Handen anvertrauen will.

Sie werden. orn an der Zehte eingeschlagen, weil

hier das Horn. am stärksten ist; awei Stuck an jedem
Fuiſse sind himiæichend.

ue

c  c

Wie oſt ein Pferd zu heschlagen sey.
 B

g. 4Ali.
Die Frage: wie oft muſs ein Pferd beschlagen

uwerden? geschieht so häuſis, und wircd sehr ver-

schieden heantwortet. Linige ratſien, die Eisen alle

vier Wochen, andere wieder alle funf bis sechs Wao-

chen zu erneuern, oder sie wenigstens umsclſilagen

zu lassen.

Allein, da der Wachstlium des Horns und das
Abnuteen der Hufeisen nicht bei jeden Pferde gleiceſt

stark ist, so lüſst sich auch nicht genau die Zeit ange-
hen, binnen vwelcher der Horn so heruntergewachsen

ist, dals einelerkuraung desselben nothweridig wird.

Eben so wenig lüſst sich bestimmen, wann die Huf-
eisen so dünn abgelauſen sincd, daſs dureh

setzt werden müssen, wenn. der Huf nicht Schaclen



254

leiden soll, da ihr Abnutzen, nach Beschaffenneit der
Giite des Eisens, und des Dienstes, welchen das Pferd

zu leisten hat, lungsamer oter geschivinder erfolgt.

r J 4.
g. 4uo.

5

Es ist daher; zir Erfraltung des guten Zustan-
des der Hiiſe, am autrugliensten, sich an keine Zeit zu

binden, sondern sowohl auf den Vachstuinm der

Hornmiasse, als auch auf das Abnutzen der Eisen zu
sehen, undt nur dann zu beschlagen, wenn eins oder

das andere solcſies nothivendig maclſit.

1 en 1

Von der Behandluug der Pferde
beim Beschlagen.,

ñ. Aig.
Wenn man ein junges Pferd zum erstenmale be-

scllagen will, sost wohl nichts gewisser, als dals sich
dasselbe Allem dem vidersetæen wird, was man dabei

mit ihin vorzunehmen genöthigt ist. Das Stenen
auf drei. Beinen, die harten und zuweilen schmieræſiaften

Jtäſse, dienes beim Niederschneiden des Hufs be-

kömmt, und die Erschiitterung, welche es beim Ein-

achlagen der Hufnügel erleidet, treiben es an, sich
auf  alle Art zu widersetzen.



255

ſ. Ault.
Das dem Schmiede und dem, der den Fuſs auf-

halten soll, so umangenehme Widerstreben, welches cdas

Pferd beim ersten Beschlag äulsert, geschieht bloſs aus

Furcht, weil esmoch nicht aus Eaſahrung weifs; was

mit seinein in dlie Höhe gehobenen Fulse vorrenom-

men werden soll, uncl weil es, seinem naturliclien
Triebe zur Freinheit gemüls, sich allem dem widersetet,

und dasgjenige fürchtet, wodurch es des Jreien Gebrauclis

seiner Glieder berqubt wird. Es ist daher wohl nichts

natürlicher, als. daſs es seinen Fuls zum Beschlagent

nicht sogleich hergeben will, selbigen 2zum öſftern
wieder an sich reilst, und enchich wohl gar bewogen

wirch, gegent  den hinzuschlagen, cer es halten will.

Wenn nurn. der Schmidt und der Auſlialter hieriiber

aufgebracht werdlen, und wechselsweise iiber das aus

Furchtsamkeit ihnen zuwiclerhandelncle Thier lieral-

len, dasselbe inebeln und vor Uutli priigeln: so ist es

sehr natürlich, daſs das so gemilshandelte Thier den
Schmidt, den Aufnalter und das Beschlagen fürcntet

und ſiaſst, und dals der Eindruck der ersten üblen Be-

handlung so lebnhaft bei selbigem bleibt, daſls,

nun wieder beechlugen werden soll, es sich weder vor

einer Schmiede anbinden, noch den Selimidt an sicſi
laseen will.
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g. ſug.
Will das junge Pferd beim ersten Beschlage niclit

nachk Wunsch still stehen, so muſs man es nicht mit

Scheltworten oder Prügeln, sondern mit Gelussenneit,

Gute und Sanftmuth behandeln. Alles was der Schinidt

dabei vornimmt, muls oline Gerausch uncdt auf die lieb-

reicliste Neise geschehen, und man muls auf clas sorg-

fältigste vermeiden, daſs dein Pferde ja tein Leid
widerfuhre, indem dasselbe ohnehin schon in Furcht

ist, da es nicht weiſs, was ihin bei dieser ihin unge-

wöhnlichen Hancdlung begegnen wird.

11
g. 416. R

Ein vorzüglich gutes. Mittel, junge Plerde an den

Beschlag zu gewohnen, ist: dals ihre Wärter einige
Zeit vor dem Beschlag, ihnen im Stall die Fuſse sanft

streiclien, auſſieben, und sie eine kuræze Zeit in die Hoſie

lialten, jedoch ohne dem Pferde irgend einen Zwang.
zu verursachen, sis dabei mit guten. Mortẽn anreden,

uncl ilmen immer etwus Futter  reichen.

Sind sie dieses einmal gewohnt, so muls der Wär-

ter, wenn er den Fuls: in dĩe Hähe gehoben hat, mit
einem Stuckchen Holæ vder einem Hammer sanſt auf

den Huf klopfen; verträgt es solches, so hält er ein
Siiick Eisen auf den Huſ, und klopft auf dieses, und

zwar mit etwwus stärheren Sclilägen, als die vorherge-

henden
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henden waren; bleibt es auch hierbei ruliig, so hat

man nicht zu befurchten, dals es beim Beschlagen

sich widerspenstig bezeigen werde.

F. 417.
Einige Tage vor dem Beschlagen stelle man das

Pſerd auf Lelim, der mit Wasser weich gemaclit wor-

cen, oder mache davon Umschlage um die Hiſſe,
damit selbige weich und geschmeidig werden. Denn,

sind die Hüife liart, so erhält das Pferd, beim Nie-
derschneicden derselben, mit dem Hufrmnesser zu ſeſ-
tige und empfindliche, Sioſse, die es unrulig machen,

und es oſt 2u Uſidersetalichkeiten nöthigen.

g. ig.Wenn das junge Pferd nun wirklich beschlagen

werden soll, so bringe man es des Aorgens, wenn
Alles noch sStill ist, vor die Schmiede; binde es mit

der Schmiedehalfter an, aber ja nicht zu nhoch, son-

dern so, daſs es diejenige Freiheit behalt, dis es im

Stalle hat, und verrichte alsdamn clie Beschlagopera-

tion mit Ruhe und Gelassenlieit.

ſJ. dug.
Bei Pferden, die schon beschlagen gewesen

sind, und sich nicht gern beschlagen lassen, muls

man, wenn sie wieder vor die Schiniede gebracht
werden, nicht gleich zu Zwangsmitteln sclkreiten,

II. Tueil. 17
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sondern vorher alles versuchen, um sie zum Still-
stehen zu hringen.

Es giebt einige, die sich schlechterdings nicht anbin-
den lassen; andere stehen, wenn man iſinen ein Tuch

um den Kopf bindet, andere stehen, wenn sie gebrem-

set werden, und wieder andere lassen sicſi nicht anders,

als im Stalle beschlagen:.

g. 420.
Hat man alles versucht, was vorher angegeben

worden, ohne zum Zweck zu gelangen, so ist oſt die
Peitsclie noch ein Mittel, wodurch dergleichen Plerde

zum Gehorsam gebracht werden können; nur muls

mian sie nichit ubermaſsig straſen, weil sie sonst so
zornig und widerspenstis werclen, dals inan sich ihnen

ohne Gefahr nicht mehr nähern darf. Hilſlt aber auch

clieses nicht, so bleibt kein anderes Mittel mehr übrig,

als sie entweder niederzuwerfen, oder in den Nothistall

zu bringen.

g. Aet.
Pferden, die nicht anders ais im Nothstalle be-

schlagen werden können, oder die man niederzuwer-

fen genöthigt ist, inuls man des Abends vorher nur

wenig Futter geben, des Morgens aber sie weder

füttern, noch tränhen: weil, ohne diese Vorsicht, das

beste Pferd, sowohl im Nothstalle als auch bheim
Werken, leicnht Schaden nelimen kunn.
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Regeln für den Aufnalter.

g. Aceo.
Da sehr oft derjenige, welcher den Fuls des Pſer-

des aufhalten muls, die Ursache ist, dals das Dſerd

sich unrulig und ungecdunlcdig beim Beschlagen begei-

get, so muls der Beschlagschinidt darauſ schen, dals

sein Gehulfe, beim Aufhalten der Vorderfulse, sich
vor die ſalbe Brust des Pferdes stelle, den Fuſs mit bei-

den Handen ſesthalte, und das RKnie auf seinen Schooſs

stemme. Anl diese Art kommt der Unterfuſs vom
Leibe des Pferdes ab, uncd der Beschlagschinidt hat

die nöthige Freilieit, den Huf zu beschneicen.
Beim Aufhalten der Hinterfulse, lalst er den

Gehuilfen den linken Arm beim Beschlagen des linken

Fuſses, und den reclhten Arm beim Besclilaugen des

rechten Fuſses, um das Sprungsgelenk herumschlugen,

und das Schienbein und das Fesselbein etwas in der

Queere auf dessen Dichbein stiten. Anch muls er
nicht zugeben, dals der Gehülſe den Fuſs weder zu
weit vom Leibe des Pferdes abzielie, nocli selbigen zu

loch hulte, noch daſs derselbe zu mehrerer Bequeni-

lichkeit sich an das Pferd unleline: weil eine derglei-
cken unbequeme Stellung dem Pferde in der Folge

beschwerlich wird, und es 2um Gegenlegen und zur

Wiclerspenstigkeit reizt.
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g. 423.
Hat der Gehülſe eine schickliche Stellung, so ist

er im Stande, die Bewegungen, welche das Pferd mit
deim Fuſse macht, mn ihm solchen zu entreiſsen,

gehörig zu widerstehen; jedoch muls er nicht mit Ge-

walt und Kraft dieses zu bewirken suchen, sondern er

miuſs clen Bewegungen, welche das Pferd zur Be—

ſreiung seines Fuſses macht, Selinde nacligeben; weil

ein' starker Widerstancl das Pſerd nur mehr anrei-
zen wurcde, alle seine Gewalt antuwenden, um seinen

Zweck zu erreichen. Kann der Gehülſe aber, bei aller

angewanclten Gecdulct und ungeachtet alles Nachgebens,

den Fulſs des Pferdes nicht erhalten: so muls er ihn,
jedoch mit Vorsicht, lolslassen, damit er nicht selbst

dabei Schatlen leide.

Von den bei verschiedenen Nationen

üblichen Beschlägen der Pſerde.

S. 424
Obgleich die meisten Nationen das Beschlagen

ihrer Pfercle als eine nothwencige Sache betrachten,

so ſinclet unter ihnmen doch keine Debereinstimmung,

wecder in Ansehung des Niederschneidens der Hüfe,

noch der Form ihrer Hufeisen, Statt; sondern es hat

sich eine jede Nation belleilsiget, ein besonders ge-
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staltetes Hufeisen zu erfinden, dessen sie sich vorzuigs-

weise vor allen ibrigen bedienet.

g. Aeh.
Da ich Gelegenheit gehabt habe, den Beschlag

von verschiedenen Nationen kennen zu leinen, so
habe ich einige trene Abbildungen ihrer Beschlags-

methoden diesem Weorke beigeſugt: theils um mneine

Zuhörer und Leser mit selbigen bekanut zu machen,
theils damit sie selbst diese Methoclen iuit der von mir

orgetragenen Beschlagskunst vergleichen, und die
Vortheile oder Nachtheile derselben zu prüfen im
Stande sind.

Französischer Beschlag.

Tab. IX und X. Fig. XII. XIII. XIV. XV.

g. 46.
Der Französische Beschlaug unterscheidet sich vom

Deutschen Beschlage dadurch:

1. duſs die Hufeisen keine Stollen haben;

2. daſs dus Hintereisen undere Verliultnisse als das

Vordereisen ſiat;

3. daſs das Vorder- und Hintereisen, vorn an der
Zenhe sowolil, als hinten an den Armen, nach auſ-

wäris geriontet istz
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4. daſs die Nageltüpſe um e Linien über die Fläche
des Huſeisens hervorstehen, um als eben so viel

kleine Stollen zu dienen.

æY« 427.

Das PFranæzüsische Vordereisen, Tab. IX. Fig. XII

uncl XIII., hat an der Zehe den vierten Tieil der Huf-
länge zur Breite; diese Breite nimiit, nach hinten
zu, an beiden Armen allmälilich ab, so daſs es am
Ende der Arme nur die Halfte der Breite der Zeſie be-

hält. Die Stärke des Eisens ist durcheängig sgleich,
namilich ein Piertel von der Breite an der Zeſie.

Die Nagellocher sincl langlich viereckigt und trichn-

terformig, und so vertheilt, wie es die Struktur der

Vorclerhufe erlordert.

g. 88.
Das Hintereisen, Tab. X. Fig. XIV und XV.,

nimmt von vorne nach hinten, so wie das Vorder-

eisen, allmahlich ab; doch mit dem Unterschiede,
daſs jeder Arin an seinem Ence nur ein Drittel von

der Breite an der Zehie behaldt.

Die Starle des Eisens an der Zehe ist ein Drit-
tel! von seiner Breite, uncd diese Breite ninunt, so

vvie die Arme schmäler wercen, immer umn ein
Drittel ab, so dals das Eisen an den äulsersten Enden
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der Arme um ein Drittel schwächer wirc, als die
Dicke an der Zehe beträgt.

Dals die Franzosen die Arme an den Tinteroisen
viel schmaler machen, und eben so verhaltiſsmaſig

die Dicke verringern, hat nichts anders 2um Grunde,
als das Gewicht des Eisens zu veriingein: denn, macli-

ten sie die Arme breiter, und behielten sie die Dicke,
welche sie dem Eisen an der Zche geben, duichgan-
gig bei, so würden die Hintereisen, in IIinsicht ihrer
Schvvere gegen die Vordercisen, aulser allem Verlialt-

nisse seyn.

J. 429.
Die Nagellöcher sincl in den Ilintereisen so im

Arme vertheilt, clals awischen jedem cin gleichiei Zuvi-

schenraum bleibt, und das Eisen daclurch in neiift

gleiche Theile getheilt wird,

h. 45o0.
Bei Wagenpferden machen sie an dem äulsern

Arm des Hintereisens einen Stollen; allein, dieses ist

eine üble Gevrohnlieit, weil dadurch die Hinterluùlse

eine schieſe Stellung auf deni Boden bekonimen, wel-

ches vorzüglich den untern Gelenken cdes Fulses nach-

theilig ist.

5. 4A51.
Der Französische Beschlag würce einer der besten

seyn, wenn das Eisen nicſit vorn und hinten auſgericlitet



264

würe. Da das Eisen dacdurch eine kalinformige Gestalt

erlialt, so gewahirt es dem Pferde nie einen sichern

Tritt auf dein Boden; es Sleitet daher nicht nur
leiclit aus, sondern die Schenkel werden auch melir

ungestrengt, indent es, selbst beim Stehen, nie
einen festen Ruhepunkt auf dieser gerundeten Plache

haben kann.

Englischer Bescllag.

Tab. XI. XII und XIII. Fig. XVI. XVII. XVII.
XIX und XX.

g. 432.
5

Das alte Englische Hufeisen, Tabh. XI. Fig. XVI.,
iot an seinem innern Rande noch einmal So Stark, als

an dem uuſsern, welches der untern Fläche des Eisens

eine scliieſe Riclitung von innen naek auſsengiebt.
Die Arme des Eisens sinci bis etwas uber die Mitte

1

des Hufes, mit der Zehe von gleicher Breite; allein,

luer werden sie breiter, und bilden gleichsam einen
runden Ausschnitt nacli einwärts, und nehmen von

dieseni Ausschnitte, nach hinten zu, wiecder etwas

an Breite ab. Die Enden der A ue sind beinahe noch
einmal so dick, als das Eisen an der Zehe stark ist;

jedoch sind sie olme Stollen.
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J. 455.
Die untere Fläche des Eisens ist mit einem Falæ

versehen, in welchen neun bis æzelin Nagellöcher ein-

geschlagen sind.

Da die Englander ihre Eisen mit feinen Nageln an

das Horn anheften, so beſürehten sie, daſs das Eisen
mit acht Nageln nicht fest genug mochte gelialten wer-

den, und bekestigen es daher gemeiniglich mit neun

bis zehn Nageln.

ſ. 4Bt
Da die untere Fläche ces alten Englischen Eisens

eine schiefe Richtung hat, selbiges anch oline Stollen

ist, so Sleiten die, mit solchen Eisen beschlagenen
Pferde nicht nur leicht aus, soncdern es werden auch

durch selbiges die Hornwünde von den Fleischwünden

los- und abgetrieben; auch drückt es sich, vermöge

seiner schiefen Fläche, oft so in die Trachten ein, dals

von aulsen fast nichits von dem Eisen zu sehen ist.

ſJ. 435.
Die Engländer haben diese Fehler eingesehen;

daher werden solche Eisen von ihnen gar nicht mehr

gebraucht.

Ein deutseher Veterinarĩus hat die Tigur dieses alten
Eisens dahin abgeandert, dals er die Breite der Arme

etwas vermindert, und Stollen angesetzt hat. Auch den
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Falz hat er weggelassen, und den Nagellöchern eine
viereckigte, trichterſormige Gestalt gegeben, uud em-

plielilt dieses von ihm verhesserte Eisen, als eins der

zweckmalsigsten zum Beschlage der Plerde. Es ist auf

der eilften Platte Fig. XVI. abgehildet..
Nimmt man von diesen Fiscn die Stollen hinweg,

und denkt sich den Falz linzu, so hat man das alte
Englische Eiscn, welches ich daher auch nicht beson-

ders habe abdruchken lassen.

5. 46.
Das neue Engliscle Eisen, Tab. XI. Fig. XVII.,

ist an seinem äuſsern Rande didker, als an deni innern.

Die Arme verjiigen sich nach hinten zu einer schick-

lichen Breite, sind aber an ihren Enden eben so dick

und oline Stollen, wie cdas alte Englische Eisen.

Es ist ebenfalls geſalæt, und enthält neun Nagel-

löcher, die 2weckmulsig in die Zehe und die beiden
Arme vertheilt sind.

ſ. 487.
Das Hintereisen hat einen Aufæug, und die Nagel-

löcher sind in den beiden Arinen angebracht. Einige

ihrer Schmiece haben auch noch die Gewohnheit, in
jedem Arm ſiinf Nagellocher, und 2war in kleinen

Entfernungen von einander, einzuschlagen, wie iuan

Tab. XII. Fig. XVIII. sehen kann. Da aber durch zu
nahe aneinancler geschlagene Nägel die Hornwande
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zersplittert werden, und oſt Stücke von selbigen weg-

brechen, wenn von ungefälir das Eisen verlohren

geht: so kann diese Methode, die Eisen zu lochen,
keines weges angepriesen werden.

g. 48.
Es ist nicht zu leugnen, dals die neuen Hufeisen

der Engländer viel besser sind, als ihre alten; allein,
für die zweckmüſsigsten 2u einem guten Beschlage
halte ich sie demungeachtet nicht. MWozu niitzen die

ætarken Enden der Arme? Zu nichts, als daſs clas Ei-

sen dadurch schwerer, und die Korperlast mehr auf

die vordern Theile der Wände gebracht wirct, wel-
ches man daoch beim Beschlagen, so viel als iuöglich,

vermeiden muils.

Auch ist die ungleiche Stärke des Eisens sehr
nachtheilig: denn, da solches am innern Rande dün-

ner ist, als an dem äuſsern, so kann sich das Eisen,

wenn es etwas abgelaufen ist, leiclit einwarts auf
die Hornsoſile biegen, diese drüchen, und das Pferd

lalim macheni.

Der Herr Professor Moorcraft in London hat das
neue Englische Eisen noch dadureh verbessert, dals er
den Nagellochern eine viereckigte, trielterförmige Ge-

ttalt. gegeben, und ikre Zahl aul Acht festgesetæt hat.

Aneh liat er die dieken Inden der Arme abgeschalflt,
liſst aber den innern Rand des Eisens ebenfalle dünner
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sclimieden, als den äuſsern. Derselbe hat auch eine Ma-
scline erfunden, in velcher das Eisen seine ganze Form,

Talz und Nagellocher bekommt, und vermöge welcher er,

durcli wenige Menselien. tagliek eine selir grolse Ane

zalil IIuſeisen verſertigen kann.

Es giebt noch eine neue Drlindung der Englander in

Ansehunę, der Hufeisen, die darin besteht, daſs das

Eisen an den Fuſs oline Nagel befestigt werden Kkanm;
da ich iber kein solehes Eisen habe bekommen Lonnen,
so hann ich anch nichts Bestimmtes daruber sagen.

Vyahrscheinlich hat es viel Aelinlichkeit mit unsern
Notheisen, welehe an den Hu angesclraubt werden.

Englischer Wettläuferbesehlag.

ſ. 439.
Das Weitlaufereisen, Tab. XIII. Fig. XX., ist

ein selir sclimales Eisen mit einem tiefen Falze, wo-

durch es zwei sehr scharfe Ründer bekömmt; es ist

nicht stark, und wirc mit sechs bis acht Nageln an

der Hornwandd befestigt.

ue J J S. 4nq4o.
Dieser Beschlas wircl bloſs bei den Rennpferden

gebraucht, und dient dazu, der Hornwand einen scliür-
jern Rand zu geben, damit die Pferde, wenn sie über

sclilüpfrigen Boden hinweglaufen, nicht ausgleiten
sollen. Auf einem harten Boden ist dieses Risen ganz

ohne Nutzen, da es von keiner Dauer ist.
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durkisenher Beschlag

Tab. XIII. Fig. XXI.

g. Alhri.
Das Türkische Eisen besteht aus einer eisernen

Platte, die vorn und an den Seiten die Rundung des

Hufs hat, an den Trachten etwas scluialer wird, und

hinten an den Ballen sich in eine stumpſe Spitze
endigt. In der Mitte hat diese Platte eine runde Oelff-

nung, wie die XXIste Figur zeiget.
Die Nagellöcher sind mehr rumd als viereckigt;

auch sincd deren nicht mehr als acht, und zwar vier
auf jeder Seite der Platte.

J. 44.J

Wenn man das Einſfache, Ungekünstelte des Tür-
kischen Beschlags betrachtet, scheint Be-

schlag der Natur der Sache am angemessensten, folg-

lich auch der zweckmülsigste zu scyn. Erwägt man
aber, dals das Pferd, wenn es mit solchen Eiscnplat-

ten beschlagen wird, heine feste Haltung auf dem Bo-

den hab
en kann; ferner, daſs die durch das runde

Loch, 2wischen der Platte und der Sohle eingedrun-
genen Unreinigheiten, nicht herauszuschaffen sind,

daher dem Hufe leicht nachtheilig werden können,
auch durch clie immerwãhrende Bedeckung der untern
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Korntheile leicht Krankheiten der Hüfe entstehen kön-

nen: so schwinden alle Vortheile, die dieser Beschlag

durch seine Sinmplicitãät verspricht, gegen die Nach-

tlieile, welche er zuwege hringt.

ſ5. 445.
Ist man gezwungen, der untern Fläche des Hufs,

wegen irgend etwas, mehr Schutz zu verschaffen, als
das gewohnliche Hufeisen diesen Theilen gewähren

kann; oder will inan auf Reisen seine Pferde vor NVa-
geltritten oder andern Perletzungen der Solile und des

Stralils sichern, so wird man dieses weit sicherer da-

durch erreichen, wenn man seine Pferde mit Eisen
mit Einschiebeblechen beschlagen lalst.

ſh. Ahd
Es ist dieses ein gewähnliches Hufeisen, welches

in seinem innern Rande einen Falz hat, worein ein

starkes, nach der Form des Eisens geschnittenes Ei-

senblech palst; in dieses Blech werden 2zu beicen Sei-

ten, ungefähr  Zoll von den Stollen, da, wo es in
den Pfalz steckt, zwei kleine Löcher eingeschla-
gen, die mit zwei Schraubengängen in Verbincung

stehen müssen, welche in dieser Gegend in beide

Arme eingeschnitten sind. Diese in den Armen ein-

geschnittenen Schraubengänge und die kleinen Löcher
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in dem Bleche dienen dazu, cdas Blech, wenn es in

den Falz eingeschoben worden, vermittelst kleiner
Schiauben festzuhalten.

æv. Ahß.
Da man diese Bleche nach Geſallen einschicben

uncl herausnehmen hann, so gewalirt ein solches
Scliiebereisen alle Vortheile des Turkischen Beschlags,

ohne dessen Naclitſieiliges zu haben.

Alter Spanischer Beschlag.

Tab. XIV. Fig. XXII u. XXIII.

g. 446.
Das alte Spanisclie Huſeisen ist von einer mäſsi-

gen Stärke, unch länger als unsere Hluſeisen; welshalb

auch die überstehenden Enden der Arme nacſt auf-

wärts über die Ballen gebogen werden. Es hat an dem
ãulsersten Rande, nach unterwürts, einen scharfen

Rand, und nach oberwärts einen Saum, der rings-

herum die ganze Hornwand uiugiebt.

g. 447.
Die Nagellöcher, neun an der Zahl, wovon eins

vorn in der Mitte der Zehe, die andern acht aber in
beiden Armen, und 2war in der Mitte ilirer Breite

eingeschlagen sind, haben æwar eine viereckigte Ge-
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stalt, sind aber nicht trichterformig, sondern durcli-
aus von gleiclier MWeite.

g. Aas.
Von diesem Lisen läſst sich auch nicht das gering-

ste Gute sagen, da es von einer solchen Beschaſfen-

heit ist, daſs jeder Huf, welchen man damit beschlägt,

zu Grunde gerichtet wird. Man findet daher auch bei
den meisten Spanischen Pferden die Hüfe fehlerhaft:

uncl zwar, weil das uber die Ballen aufgebogene Eisen

dem Huf eine nur sehr geringe Ausdehnung erlaubt,

unc dem Wachsthume des Horns an den Trachten

einen zu slarken Widerstand entgegensetet, wodurch

diese gezwungen werden, sich nach einwärts zu bie-

Zen; welches um so leichter geschehen muls, da die

Spanier zu den Fehlern ihres Hufeisens noch den,

beim Njederschneiden der Hüfe hinzuſügen, dals sie

clie Sohle in den Winkeln zu sehr ausgraben, die Eck-

streben durchschneiden, uncti den Trachten zu viel
Höhe lassen. Auch der an dem Eisen angebraclite
Saum, der die ganze Hornwand umfaſet, uncl dem

Eisen eine festere Haltung am Huſe geben soll, ist
eher nachtheilig, als vortheilhaft: denn da der Hukf,

wie bekannt, immer fortwächst, so hindert eine
solche Einfassung unten seine Auscdehnung; es spal-

J

ten sich daher die Hufwande, vermöge der starken

untern Zusammenpressung, die sie erleiden, sehr

leicht,



278
leicht, und es entstehen dadurch die Uebel, die unter

deni Nahmen Hornspalte, Ochsenklaue, Hornkluft,
allgemein bekannt sind.

g. 449.
Da die Spanier keine Stollen an ihren Eisen ma-

ehen, so wollen sie diese durch die hochstehenden
Nagelköpfe und durch den scharfen Rand an der un-

tern Fläche des Eisens ersetzen; allein, da sowohl
die Nagelköpfe, als auch der scharfe Rand, bald ab-

getreten werden, so schützen cliese Dinge cdias Pferd

nur so lange vor dem Ausgleiten, als der Beschlag
meu ist.

Neuer Spanischer Beschtas.
Tab. XV. Fig. XXIV. xxv.

S. 4Go.
Das neue Spanische Eisen unterscheidet sich von

dem alten dadureh: daſs es nieht so lang, und hinten

nicht aufgebogen ist, auch nur acht Naugellocher hat,

die in einem gehörigen Abstande vom äulsern Rande,

und in einer schicklichen Entfernung von einander,
in den Armen vertheilt sind.

g. 45.
Da durch dieses Eisen nicht dis Hufſehler erzeugt

werden, welche das alte Spanische Eisen hervorbringt,

II. Theil. 18
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auch seit dessen Einſührung ein zweckmãlsigeres Nie-

derschneiden der Hüfe beobachtet wircl, so kann der

neue Spanische Beschlag, wenn auch nicht zu den
ganæz guten, doch immer 2u den mittelmüſsigen ge-

rechnet werden.

Beschlag fehlerhafter Hüſe.
Bescllag des PVolllusfs.

Tab. XVI. Fig. XXVI und XXVI.

gJ. 462.
Vollluuf heiſst ein solcher Huſ, dessen Wünde

ilire erhobene Gestalt verlonhren haben, und bei wel-

chem die Hornsohle entweder mit der Wand gleicn

ist, oder uber selbige emporstenet.

J. 455.
Art, diese Hiiſe niederzusclneiden: Man verkürze

ciie Zehe verhältniſsmãäſsis und beschneide die Wände

ganz leicht; von den Trachten aber nehme man

viel weg, daſs der Strahl, dem maniseine ganze Stärke

lassen muls, den Boden berühre; von der Horn

cdas abgestorbene
Horn weg, damit sie stark genug blehb
sohle hingegen schneide man blols

ere, demDrucke des sie heraustreibenden Hufbeines wi-

derstehen.
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Das Hufeisen, womit ein solcher Huf noch eine
Zeit lang im brauchbaren Zustande erhalten werden
kann, muls ein etwas hoſlilgerichtetes, bdechendes Ei-

sen onhne Stollen seyn, das heiſst: es muls an der Zehe

und an den Armen mehr Breite haben, als ein ge-
wöhnliches Hufeisen, damit die Hornsohle durch sel-
biges vor Quetscliungen geschiitet, und ihrei weitern

Emportreten durch den Widerstand des Eisens Grün-

zen gesetzt werde.

s. 465.
Die Zahl der Nagellöcher, und ihre Vertheilung

in die Arme cdes Eisems, richtet sich nach der Beschaf-
fenheit der Hufwände; sind diese in einem guten Zu-

stande, so locht man das Eisen anf die gewöhnliche
Art; sincd aher Stücken davon abgebrochen, und kann

man zur Festhaltung des Eisens die gewöhnliche An-
zakl Nägel nicht anbringen, so macht man Auſuge

an den Seitentheilen des Lisens, um diesem inehr IIal-

tung am Hulfe zu vexrschaſfen und die weggebroche-

nen Stollen damit zu bedecken. Siehe Tab. XVII.
Fig. XXVIIlI und XXIX.

ñ. 466.
Steht die Sohle selir ſioch über die Wand empor,

so wird der Theil des Eisens, in welchen die Vagel-
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löcher hommen, geérade geschmiedet, damit das Eisen

rings herum auf der Wand gleich aufliege, und kein

Theil mehr Druck erhalte, als der andere.
Derjenige Theil aber, der über die Sohle zu lie-

gen komimt, muſs wie ein Kessel ausgehöhlt seyn, um

cdie emporgetretene Sohle aufrunehmen, und sie vor

Druck und Quetschungen zu bewahren. Man sehe
die agte Kupſerplatte Fig. XXX und XXXI.

Bbeschlag des Zwangliufs.

Tab. XIX. Fig. XXAI.

g. 457.
Man beschneide die Zehe und Wände ganz leicht;

von den zusammengezogenen, nach einwärts gebogenen

Tracſiten aber, schneide man so viel wes, als die Horn-

musse verträgt, um dem kleinen eingezwängten ma-

gern Strahl so viel Luft zu verschaffen, daſs er aut die

Erde kommen unmtd die Körperlast tragen ftann. Die
Sohle muls so stark als möglich gelassen werden, vor-

züglich in den Hufwinkeln, wo das Ausgraben der-
selben und das Durchschneiden der Eckstreben sorg-

fältig vermieden werden muls.

Da durch eiri solches Niederschneiden der Hüfe

die Körperlast mehr auf die Trachten, besoncers aber

auf den Strahl zu liegen kommt, so werden dadurch
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die nach einwärts gekehrten Wände und Trachten all-
mählig nach auswürts getrieben, und der Zwanghuf
vermindert, auch senhr oſt ganæ gehoben; besondere

wenn zugleich gegen die Trockenheit und Sprödigkeit
cler Horufasern anfeuchtende und erweichende Mittel

angewandt werden.

S. 468.
Das Eisen, womit ein solcher Huf zu beschlagen

ist, muls um ein Drittel, oder wenigstens um ein
Viertel kürzer, als ein gewöhnliches Hufeisen seyn;
auch müssen seine Arme sich in eine schiefe Flaclſie

endigen, damit durch sie weder der Auftritt auf den

Stranl, noch die Ausdelinuns der Trachten verhin-
dert wercde.

Die Nagellöcher werden nahe am äulsern Rande
eingeschlagen, und das Eisen mit feinen Ilufnägelu

ain den Hornwänden befestiget. Siehe Platte XIX.

Fig. XXMII.

g. 469.
Ehedem beschtlug man diese Hüfe mit einem

Kufeisen, an welchem der innere Rand der Arme
noch einmal to dick als der äuſsere war, und glaubte

durch diese schiefe Abdachung der Arme die einwarts

gezogenen Wände wieder nach auswärts zu treiben.
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Da aber der Erfolg der Erwartung nicht entsprach,
unect clieses Eisen noch überdies durch seinen Druck

auf clie Hornsohle Steingallen erzeugte, so ist es ziem-

licl in Vergessenheit getommen, und wird nur noch

von solchen Veterinarien unter dem Nahmen Pantoſ-

ſeleisen einpſohlen, cdie ihr Geschäft auf der Studier-

stube treiben. Auf der XIXten Platte, Fig. XXXIII.,
ist ein mit diesem Lisen beschlagener Huft abgebildet.

Beschlag eines Hufs, der eine Hornspalte liit.
J

g. 46o.
Die Hornspalte ist eine Trennung der Hornfusern

an der innern Mand, die sich zuweilen bis in den
Saum erstreckt, und oft deii Pferde solche Schmer-—

zen verursacht, dals es den Fuſs nicht oline au luinken
gebrauchen kann.

g. 4bi.
J

Man behandle einen solchen Huf beim VNieder-

schneiden ganz nach den beim gesunden Huf angege-

benen Regeln, und beschlage ihn mit einem Risen
oline Stollen, an welchem der Arm, auf der Seite wo

sich die Spalte beſindet, so verküræt ist, daſs er die

Spalite nicht bedeckt, sondern nur bis zu iſir ninreiclit.

Den verkürzten Arm mache man an seinem Ende
etwas starrer, als cĩe andern Theile des Huleisens, um

die Körperlast mehr auf den Theil der Wand, der sich
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vor der Spalte befindet, 2u bringen; damit beim Ge-

hen die verletzte Wand nicht erschiutert, und die Ver-

einigung der neu erzeugten Hornfusern nicht gehin-

cdert werde.

Da das Eisen, wegen der Verküræzung des innern

Arms, nur mit sechs bis sieben Nageln angeheltet

werden kann, so versehe inan solches an dem ver-

kürzten Arme mit einein Aufztuge, um es ſester an
dem Huſe zu halten..

Bescliug der Ochsenklaue.

Tab. XXI. Fis. XXXxvI und XXXVII.

g. Abæ.
Wenn die Hornspalte sich vorn an der Zehe hbe-

findet, so bekommt der Huf, wegen der Aelinlich-

keit mit dem Hufe des Rindviehes, den Nahinen
Oclisenklaue.

g. 463.
4

Line solche Spalte ist schwer zur Heilung pu brin-

Zen, da sie an einem Theile des Hufs ist, der beini
Niedersetzen des Fulses die stürkste Erschütterung

leidet: dadurch wird nicht allein die Vereinigung der

frisch erzeugten Hornfasern selir gehincdert, sondern

auch sehr oft die schon geschehene Vereinigung der-

selhen wieder getrennt. Es muls daher, beim Be—
schlag eines solchen Hufes, beronders darauſ gesehen
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verden, diese Erschütterungen zu vermindern, welches
nur dadurch bhewerkstelligt werden kann, daſs von den

Trachten so viel Horn hinweggeschnitten wird, als ohnæ

Nauclſitheil wesgenommen werden kann, um die Körper-

schwere mehr auf diese Theile zu bringen; und daſs

man die Zehe vernaltniſemaſsig verkürzt, und am

untern Theile der Hornspalte ein dreieckiges Stüuck
Horn von einem halben Zoll Hohe und einem Viertel

an Breite herausschneidet.

S. 46h.
Dann belege man den auf diese Weise vorbereite-

ten Huſ mit einem Hufeisen ohne Stollen, das vorn

an der Zehe etwus aufgerichtet ist, und daselbst zwei

Aufzrige, aber keine Nagellocher hat, um beim Nie-
dersetzen des Fulses die Ausdenhnung der Hornfusern

zu verhuten, und das Eisen vorn gehörig festzulegen.

Die Nagellöcher bringe man zu beiden Seiten im die

Arme, und bediene sich beim Aufschlagen des Li-
sens, wegen cder Trockenheit der Hufwände, feiner

Hufnägel.

Beschiag, wenn das Eferd Sich streift.

g. A465.
Pferde, die fehlerhaft gebauete Schenkel haben,

streifen sich beim Gehen entweder mit den Tracliten,
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wenn ihnre Filſse auswüärts, oder mit den vordern Sei-

tentheilen der Wand, wenn selbige einwärts stelien.

In beiden Fällen schneide man die Hufe, wenn
nicht noch andere Fehler zugegen sind, auf die ge-
wöhnliche Art nieder; raspele aber diejenige Stelle der

Hornwund, womit sich das Pferd trift, etwas dunner,

und runde sie unten gut ab.

S. 466.
Streicht sich das Pferd init der Tracht, so schlage

man ein Lisen onne Stollen auf, an welchem der
innere Arm etwas küræer, schmaler, gut 2ugerun-

det, und ohne Nagellöcher ist. Siehe Tab. AXII.
Fig. XXXxviil.

J. 4bJ.
Streift es sich aber mit dem vordern Seitentheile

der Wand, so wird bloſs an dieser Stelle der Arm
des Eisens ſschmaler gemacht, gut abgerundet, und

es werden keine Nagellocher hineingeschlagen, damit

das Pferd sich weder mit dem Eisen, noch mit den
Nieten der Nagel verletze.

Die Nagellöcher werden in die Zehe, in den
äulsern Arm, und eins oder 2wei in den innern
Arm, hinten an der Tracht, eingeschlagen, wie man

auf der XXIlsten Platte, Fig. XXXIX., sehen Lann.
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Beschlag eines Huſs, wo die raclit nach aus-

warts gehelirt ist.

g. 46g.
Man schneide einen solchen Huf, vie gewöhn-

lich, nieder; auſ der Seite aber, wo die LTracſit sich
nacli auswärts kelirt, wirke man die Solile etwas melir

dus, und senhneide den Eckstreben durcli; dann schlage

man ein gevwöhnliches Hufeisen auf, welches da, wo

der Huſſehler ist, etwas uiberstelien muſs, um dem

Waclisthume der sich herausbiegenden Hornwand ein

Linderniſs entgegen zu setzen, und sie dadurch, uncd

durch die getrennte Eckstrebe zu nöthigen, sich wie-

der nach einwärts zu ziehen.
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Erklärung der Kupfertafeln.

Erste Dafpel.
ñ

eigt ein vom Königl. Bauinspektor, Herrn Clase-

Semald, entworfenes Stallgebinde für 15 Plſerde,
welches 2u 172 Fuls Lünge angenommen, und an
beiden äulſsern Ecken mit einem eweistöckigen
Pavillon von 41 Fuls Läünge und eben viel Tiefe

versehen ist. Autl der rechten Seite sind, in

v

tern Stockwerke, die Wohnungen fur die Stallleute,
und in gem obern die Ziinmer ſür den Bereiter an-

gebracht: in dem Gebäude zur linken Hand befin-

det sich die Futter- IHexel- uncd Sattelkanimer,
uncd eine Kanuner zu Stron; in dem obern Stock-

werke kann cler Rolsarzt oder ein ancderer Ollſi-
ziant wohnen.

Der Stali selbst ist go Fuls lang, 24 Fuls tiek,
und i4 Fuls im Lichten hoch; jeder Stand ist, anit
Inbegriff der Standwände, 6 Fuls breit und 102 Fuls
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tiek. Die Stände, der Gang hinter den Pferden,
und unter der ãuſsern bedeckten Gallerie, sind mit
hartgebrannten, auf die hohe Kante gestellten Mauer-

steinen, oder sogenannten Rlinkern, gepflastert, de-

ren Fugen mit Kalk ausgegossen sind.

Um den Urin abzuleiten, hat das Pflaster, von
der Krippe nach hinten zu, einen Abhang von we-
nigstens 2 Zoll; hinter den Standsäulen befindet sich

eine offene gepflasterte Rinne, welche das unreine

Wasser ahkührt. 1

Die Krippen sind von starkem Eisenblech, wel-
ches aulserhalb mit einer schwarzen Oelfarbe ange-

strichen seyn kanrm. Diese Krippen werden zur Fut-
terungszeit in einen, in der Wand befestigten eisernen

Bügel eingehängt.
Deie Raufen bestehen aus nach unten 2zu spitz-

laufenden, runden Körben, die aus eisernen Staben

zusammiengefügt sind. Auf dem obern Rande eines

jeden Korbes beſindet. sich eine bewegliche, ovale Ta-
fel, auf welcher der Nahme des DPferdes hemerkt

werden kann.

In der einen Ecke ist ein rund ausgeschweifter

steinerner Wasserkasten angebracht, worein bestün-

dig Röhrwasser flielat, und in der andern Eke belin-

det sich ein hölzerner Futterkasten, der dem erstexen,

der Form nach, ähnlich ist.
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Der Daohboden kann zum Aufschütten des Ha-
bers gebraucht werden.

Die Saulen sowohl, als die Gesimse, können von

gutem Holze verfertiget, mit Oelſarbe überstrichen,
und mit feinem Steinstaub überpudert werden; wel-
ches dem Holze nicht allein eine gröſsere Dauer giebt,

sondern auch demselben das Ansehen des Steines

verschafft.

Damit immer reine, frische Luft in den Srtall
komme, kann man in die Fenster einige Ventilatoren

anbringen; am besten ist es, wenn man den Stall
mit der vom Herrn Mechanikus Resener angegebenen

Dunströhre versiehet.
Hierbei muls ich bemerken, daſs die Retenersche Dunst-

röhre nieht, wie die auf der Zeichnung angegebe-

nen, in der Decke des Scalls angebracht wird, son-
dern tie muſs bis auf den Fuſsboden reichen, und
dastelbst auf der einen Seite eine hinlangliche Oeſtf.

nung haben, die man nach Gefallen mit einer Klappe

oder Thür olfnen und verschlüſsen kann; oben wird

eie über den Forst hinausgefulirt, und bekommt diæ«

aul der 2weiten Tafel abgebildete Haube.
Das Proſl von  und B zeigt, aulser dem Kasten-

stande, der Raufe etc., eine unter der Dunströhre
angebrachte Lampe, welche, wie der ꝗgste Paragraph

besagt, dazu dient, den Stall des Nachts von Dün-
aten au reinigen:.
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Zweite Tafel.
Enthält die Zeichnung zweier vom Königl. Kammer-

Mechanikue, Herrn Resener, angeſertigten Vorrich-
tungen, vermittelst welcher verdorbene Laft aus

clen Stallen abgeleitet werden kann, wovon nach-

stehende Beschreibung das Nähere erläutert.

Die Erfahrung hat es aulser allein Zweifel ge-
setzt, daſs die Lungen warmblũütiger Thiere das Sauer-

stoſfgas der beim Einathmen in sie eindringenden ath-

miosphãärischen Luft absorhiren; die übrigen Bestand-

theile hingegen, nebst einer betrüchtlichen Menge aus

denmi in ihnen zirkulirenden Blute abgeschiedenen Koh-

len- und Wasserstoſffs, und andere schädliche Theile,

beini Ausathmen ausstolsen.

Hieraus wird és begreiflich, dals in Gemũichern,

wo die athmosphürische Luft nicht einen freien Zu-

gang uncl Abfluls hat, die in denselben enthaltene
Luft nicht allein ihires Sauerstoſfgases beraubt, son-
dern auch mit einer groſlseen Menge Stickiuft, kohlen-
sauern Gases, und andern schädlichen Theilen derge-

stalt übberladen wird, cdaſls nicht nur die Funktionen
der in ihnen athimenden Geschöpſe in Unordnung ge-

bracht werden, sondern sogar auch das Leben dersel-

ben in Gefahr geräth.

Fast alle bis jetrt in Vorschlag gebrachte Vor-
richtungen, verdorbene Luft aus den Gemüächern



287
herauszischaffen, gründen sich auf die Vorausset-

zung: dals diese verdorbene Luft specifisch leichter

sey, als die athmosphüärische.

Bestünde clie verdorbene Luft bloſs aus Stickluft,

so würcden diese Vorrichtungen dem beabsichtigten
Emdæwecke allerdings entsprechen; da aber das koh-

lensaure Gas sowohl, als die wälsrigen, und vor-
züglich die aus] kranken Körpern theils ausgeathnie-

ten, theils ausgedünsteten schädlicher Theilchen,
schwerer sind, als die athmospliürische Luſt: so kön-

nen sie von letæzterer nicht gehoben unch ſortgeschalft

werden.

Von der Wahrheit des Gesagten überzeugt uns
der Umstand: dals, wenn auch die obern Penster

eines mit unreinen Dünsten angeſüllten Zimmers
mehrere Stunden geölfnet gewesen, inan dennoch

die tiefker als die geöſfneten Fenster liegenden Luſt-

schichten noch immer ubelriechend finden wircd,

wenn nicht auch die Thür dieses Zinuners öſters ge-
ölfnet, und so der schwereren Luft ein Ablluls ver-

schafft wird.

Folgende æ2wei Vorrichtungen, wovon vorzüg-
lich die erate weder viel zusammengesetæzter, noch

kostbarer als die gewöhnliche sogenannte Mönchs-

kappe ist, scheinen mir, wegen ihrer groſsen Wirk-
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sarnkeit, beträchtliche Vorzüuge zu besitzen, und dem

beabsicntigten Endrwecke ganz zu entsprechen.

Die erste dieser Vorrichtungen, wovon Pig. 1.
den senkrechten, Fig. 2. den perspektivischen Durch-

schnitt, und Fig. 3. den Grundriſs vorstellt, hat, dem

ãuſsern Anscheine nach, Aehnlichkeit mit der auf
den Rauchfängen schon öfters angebrachten soge-
nannten Mönchskappe.

Sie unterscheidet sich aber von derselben darin:

dals, anstatt der Windflügel die Mönchskappe von

dem Wind abdreht, und so demselben den Eintritt

versagt, hier der Wind absichtlich durch die Kappe
hindurch geleitet wird, um die Luft, die in der Dunst-

röhre enthalten ist, mit sich fortzuführen.

Die Theile, aus welchen diese Maschine zusam-
mengeset2zt ist, sincl folgende:

ooo Fig. 1 und 2. ist eine runde eiserne Stange,

die, vermittelst zweier in der Dunströhre A B be-

festigten Lreuze nn und nn! Fig. o, fest und senk-
recht erhalten wird. Oben bei p ist sie zugespitzt, um

die darauf ruhende Kappe freischwebend 2u tragen.
Die Kappe, wovon abaàdnhilti den geometri-

schen Aufrils alaliiblb“ Fig. e2. im perspektivisch-
senkrechten, und abca Fig. z. im horizontalen
Durchschnitte vorstellt, besteht aus zwei länglichen

blechernen Seitenwänden abll Fig. 1. albiab“ Fig. 2..

dem
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dem viereckigten Dache aba“ b“ Fig. 2., uncd dem
schmalen Seitenstiicke rechter Hancd lib. Sie bildet

ein. länelich viereckigtes Gehänse, das an der linken

Seite al Fig. 1., aad! Fig. 2. ganz, und auf der rech-

ten Seite um das Stück bli zum Theil offen ist.
Dieses Gehãuse ist unten bei I auf einer runden,

horizontalen Scheibe III Fig. 1. 2. uncd s. befestiget,

welche in ihrer Mitte ein viereckigtes Loch abfe Fig. J.
so grolſs als die Weite der Dunströhre hat.

Ein an dieser Scheibe auſgenietetes Rrienz kk
Fig. 1. 2. uncd 3. bewirkt, cdaſs 2war cliese Kappe sich

um die Stange oo herumbewegen, aber nicht seit-
wärts ausweichen kann.

Der an dieser Scheibe befestigte senkrechte Ring ii

Fig. i1. 2. undh 3. verhindert, daſs kein Wincd unter

dieser Scheibe eindringen kann.

Ist die Dunströhre viereckigt, so ist es nothwen-

dig, daſs sie an der Stelle, wo der Ring uingreift, ab-

gerundet werde.

.An der Oelfknung bh, Fig. 1. und 2., ist das
Mundstück band Fig. 1., bel en Fig. 2., boble“ ea!
Fig. ʒ. betestiget. Es besteht aus deii in 45 geneig-

ten Dachbleche ba! Fiſ. 1., beb Fig. 2., bebleuea
Fig. 3., und aus einem, diesenm ganz ähnlichen, ihm
parallelen. Bodenbleche hid Fig. 1., h Fig. 2., und

zwei geschobenen länglich- viereckigten Seitenblechen

LII. Theil.
19
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beli Fig. 2., c und ea! Fig. Z. Es dient zu verhin-
dern, daſs kein Wincl, aulser nach der Richtung
an bc“ Fig. 3., durch die Rappe dringen könne.

Aus der bisher gegebenen Beschreibung läſst sich

die Wirkung cdieser Vorrichtung leicht übersehen.
Der bei pa“ Fig. 2. angebrachte Windflugel, oder
Drache, dreht die Kappe so, daſs ihre Mündung ge-
racde gegen den Wind komme: dergestalt, daſs der

Wind durch ihre und der Kappe Höhlung clurch-
ströhme. J

Die vier Bleche der Mündung rellektiren den
Luſtstrohmm, so daſs, die Richtung des Windes sey

auch welche sie wolle, er dennoch immer nur durch

die hintere Oeffnung heraus-, nie aber in die Höhle
der Dunströhre hineindringen kann.

Die Theorie dieser Vorrichtung gründet sich auf

die Erfahrung: dals, wenn eine in Bewegung ge-

setete Flüſsigkeit mit irgend einer, Geschwindigkeit
über eine andere ruhende hinwegströhnat, sie solcher

ebenfalls, bis auf eine gewisse Tieſe, eine Bewegung

mittheilt.
Wenn nun der Wind in die Kappe hineindringt,

so reilst er einen gewissen Theil der darin beſindli-

chen Laift mit sich ſort, welche mit dem Winde hin-

ten abllieſst. Der von ihr verlassene Raum ist nun
leer, daher der Druck der Athmosphüre cdie ganze in
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dsr Dunströhre enthaltene Luſtsäule in die Höhe
treibt, und so den leeren Rauun ausfullt.

Reicht nun die Dunströhre bis aul cden Bocden

eines Stalles, so ist begreiflich, daſs die in demselben
beſinicdliche Luft, wàre sie auch noch so schwer, eben-

falls mit in die Höhe getrieben wircd; denn hier steigt

nicht die Luft, wie bei den andern Ventilatoren,
durch den Unterschied der Schwere, sondern durchl
ilen Druck der ganzen Athmosplhäre.

Die Richtigkeit dieser Theorie ist durch die Ver-

suche bestäütigt worden, welche ich zu diesen; Behuf

mit einem eigenen dazu angefertigten Modelle un-

ternommen habe.
Die zweite, zwar etwas zusamimengesetætere, aber

auch bei veeiten; wirksamere Vorrichtung, besteht:

1. aus einer, bis aut cdie Müncung der vorigen
ganz ähnlichen Kappe, Fig. 4.:

ↄ. aus dem Gehäuse ee'e“ Fig. 1. 2. 3., und dem
Schraubenrade ooo Fig. 1. 2.;

3. und den vier Windſlügeln adaa Fig. ibis 3.

Anfk der obern Fläche der Dunströhre AB ist
ein Boden «ggæ, Fig. 5., horizontal befestiget, an

Dieses Modell, so wie eines der folgenden Art, verdanke
icl dem Herrn Kammermechanikus Resener; beide hbeſiuden sich
in meiner Modeneammlung.

J J
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dessen äuſserm Rande ein Ring dad senkrecht ange-

nietet ist. An dem obern Rande dieser Zarge bei ee

ist cin Gehäuse angebracht, welches von vrier ge-
kiriuninten eisernen Stäbchen ee'ee“, die die Figur

eines Z haben, gebildetet wird. Der Boden «gS,—
Fisg. 3., hat ein der Grôſse der Höhlung der Dunst-

rölre entsprechendes Loch, und queer über diesem

ist ein Kreuz gg Fig. 3. angenietet, in dessen Mitte
hei b eine Vertiefung ocder Pfanne sich befindet. Hierin

laukt clas untere Encde einer senkrechten Welle bccp

FioneoO. an welcher vier Windflügel audd Fig. ʒ. senk-
recht belfestiget sind.

Die obere Axe dieser Welle läuft in einer, an
clem Gehäuse p Fig. 1 bis 3. befindlichen Pfanne, wo

auch eine Spitze p Fig. 1. 2. ist, worauf die Kappe
bich schwebend drehlt.

Unten an der Velle ist ein sogenannter Radventi-

lator ooo, dessen Schaufeln in ab geneigt sind
Die Münctiung der Kappe unterscheidet sich von

cler vorigen darin, dals sie nur zur Hälfte ihrer Breite,

nelinilich nur um das Stück ng, Fig. 4., alken ist.

Hierbei muſsiah bemerken, daſs die schiefe Lage der Schau-

ſeln, wahkrscheinlich durch ein Versehen des Kupſ
erstechers, ver-

kahrt angegeben ist, da sie, dem Umlanf der Vrelſte gemiſas,
moge der Oeſſnung der Mündung, eine der Zeichm

gesetzte Lage hahen mussen. intz enttzegen
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Die Seitenfläche n m der Mündung mnulſs eben so

lang wie die Seite Slr, und, so wie diese, nur in
13 Gracd geneigt seyn

Die Wirkung dieser zweiten Maschine lälst sich
folgendermaſsen übersehen:

Der auf der Kappe befindliche Windſſügel giebt

selbiger eine solche Richtung, dals der Wind durch
ihr Inneres durchströhinen, und die 4 Flugel und mit
ihnen das Schraubenracl umtreihen kann.

Die auf der schiefen Fläche der Schaufeln des Ven-

tilatorrades ruhende Luftsüule wird wie durch eine
Schraube gehoben, wocdurch der unter clen Schanfeln

entstehende luftleere Rauna, wie bei der vorigen Vor-
richtung, von unten ersetet werden muls.

Die Versuche, die ich iuit einem angelertigten
Mocdelle cdieser Art unternommen habe, haben micli

von ihrer beträchtlichen Wirkung überzeugt; und da

ihre Bewegung fast ohne. alle Priction geschiehet, so
Lann sie leicht hei einer warmen, windstillen Wit-

terung, wo alle Ventilatoren stillstehen, entweder
dureh Menschenhände, oder, welches vielleicht noch

vortheilhafter wäre, durch eigene dazu abgerichtete

Hunde, vermittelst Rad und Schnur ohne Laude, in

Beweguns gesetzt werden.

Sie ist auf der Zeichnung obenſalls unriclitis angegeheu.
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Dritte Tafel.
Fig. J. Seitenansicht der untern Theile eines enthäu-

teten Pſerdefulses:

A. Das Rôhrenbein.

B. Das Kapselhand der Köthe.

C. Die Fleischkrone.

D. Die Fleischwand.
E. Die halbe Hornkapsel.
L. Die Ausstreckeschnen.

G. Die Beugesehnen.

H. Der Schenkelnerve.

I. Die Schenkelpulsader.

K. Die Schenkelblutader.

L. Die an kleinen Blutgefäſsen hängende Horn-

Wwarze iiit der Haarzotte.

Vierto Tafel.
Fig. II. Seitenansicht der Harnkapsel:

adu) der Saum,
bbb cdie Wand der Zehe,

ce die Seitenwand cles Hufs,

d die Trachten.

Fig. III. zeigt den untern und hintern Theil der Horn-

kapsel:
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aa die Hornsohle,

bb der Hornstrahl,

Ccae die Eckstreben,
d d die Hornballen.

Fuanfte Tafel.
Fig. IV. Ansicht des untern Theils der Hornkapsel,

von welcher cie Hornsolile, der Hornstrahl und cie
Hornballen weggenommen:

aaqu die Hornwand,
b die weilse Linie, durch welche die Hornsohle

mit der Wand vereinigt ist,

cc die Fleischsahle,

d der Fleischstrahl,

ee die Fleischballen.
Fig. V. Drei Arten von Hufnägeln:

Nr. 1. Ein Hufnagel mit viereckigtem Kopf zu
den trichterförinigen Nagellöchern.

Nr. 2. Ein Hufnagel mit einem langen, schma-

len, viereckigten, aber etwas spitzigen Kopf,
zu dem Falzeisen.

Nr. ʒ. Ein Eisnagel.

Sechste Tagjel.
Fig. VI. Ansicht des untern Theils eines mit dem

ſ. z80 angegebenen Hufeisen beschlagenen Vorcder-
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hufs, nebst Maalsstab, um die Form und Lage des

Hufeisens zu zeigen.

Fig. VII. Seitenansicht des mit diesem Eisen beschla-

genen Hufs, um die Stärke des Eisens, die Höhe

der Stollen, und die Nieten der Nägel zu zeigen.

Siebente Tafpel.
Fig. VIII. Ansicht eines mit dem S. 81 angegebenen

Eisen beschlagenen Hinterhufs.

Fig. IX. Dessen Seitenansicht.

Achte Tafel.
Fig. X. Ansicht eines mit dem 9. 383 angegebenen

Eisen beschlagenen Hufs.

Fig. XI. Dessen Seitenansicht.

Veunteé Tafel.
Fig. XII. Ansicht eines mit dem Franæzösischen Vor-

dereisen beschlagenen Hufs.

Fig. XIII. Dessen Seitenansicht.

Zenhnte Tafel.
Fig. XIV. Ansicht eines mit dem Französischen Hin-

tereisen beschlagenen Hufs.

Fig. XV. Dessen Seitenansicht.
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EIJte Tafel.
Fig. XVI. Ein mit einem Alt-Englisch-Deutschen

Hufeisen beschlagenen Huf.“

Fig. XVII. Seitenansicht eines mit dem Englischen

Vordereisen beschlagenen Hufs.

Zzwölfte Tajel.
Fig. XVIII. Ansicht eines mit dem Englischen Hinter-

eisen beschlagenen Huts.

Fig. XIX. Dessen Seitenansicht.

Dreizgefinte Tafel.
Fig. XX. Ein mit Englischem Weottlauſereisen beschla-

gener Huf.
Fis. XXI. Ansicht eines mit dem Türkischen Huf-

eisen beschlagenen Hufs.

Vierzenhnte Tafel.
Fig. XXII. Ansicht eines mit dem alten Spanischen

Eisen beschlagenen Huls.

Fig. XXIII. Dessen Seitenansichkt.

Funfzehnte Tafel.
Fis. XXIV. Ansicht eines mit dem neuen Spanischen

Eisen beschlagenen Hufs.

Fig. XXV. Dessen Seitenansicht.
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Sechszgenhnte Tafel.
Fig. XXVI. Ans:cht eines heschlagenen Vollhufs.

Fig. XXVII. Dessen Seitenansicht.

Stiebengelnte Tafel.
Fig. XXVIII. Ansicht eines beschlagenen Vollhufs,

welcheni die Wäncde abgebrochen.

Fig. XXIX. Dessen Seitenansicht.

Achtzehnte Tafel.
Fig. XXX. Ansicht eines imit dem kesselförmigen Ei-

sen heschlagenen Vollhufs.

Fig. XXXI. Dessen Seitenansichkt.

Neunzgehnte Tafel.
Fig. XXXII. Ansicht eines mit dem verkürzten Eisen

beschlagenen Zwanghufs.

Fig. XXXIII. Seitenansicht des mit einem Pantolkel-
eisen beschlagenen Zwanghufs.

Zwanzisste Tafel
Fig. XXXIV. Ansicht eines Hufs, der wegen einer

Hornspalte mit einem halbverkürzten Eisen be-

schlagen ist.

Fig. XXXV. Dessen Seitenansicht.
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Ein und zwanaæigete Tafel.
Fig. XXXVI. Beschlag eines Huſs, der an der Zehe

gespalten ist.

Fig. XXXVII. Dessen Seitenansicht.

Zuwei und zwanzigete Tafel.

Fig. XXXVIII. Ansicht eines beschlagenen IInſs, mit
velchem sich das Pferd streiſt.
Fig. XXXIX. Desgleichen.

Ende des zweiten Theils.



JViiuutiuuuuueMWMuauuuiiuutiuuitiuluiui—

Druegklfehle r.
Jm ersten Theitle.

Seĩte 41. Die Breite der Korhe von vorn, statt i Sekunde
11 Terzien, lies: 1 Sekunde 2 Terrien.

Im
5. Zeile 12.

z3. 5
1111

9.

g.
z.

baliels88 111141411

97. Zeule 12.
1292.

G.

zweiten Theile.
von unten, statt: fur ihn, lies: ihm.
von unten, und ubeiall, wo es vor—-

kommt, st. Mohrube, J. Mohrrube.
1. von unt. st. 25 J. 2æ Metgzen.

11.

10. von ohen, st. tischegrasaitiges Glauzgras,

von unt. st. Secale cerale, J. S. cereale.
von oben, st. Tischgras, J. Lischgras.

J. lischgrasartiges Glanæggras.
von nnten, st. Wiesentisch. Gras, J. Wie-
sen-Lischgras.
von ob. at. Deichtierpe, J. Dachtreispe.
von ob. st. Uelsnitz, l. Oelsnitsz.
von oh. st. matellinu, J. mutellina.
von unt. st. Ackersperde, J. Ackersperke.
von unt. at. Futterspercde, J. Futtersperke.
von unt. st. Knotenspeide, l. Knotensperke.
von unt. st. Algenklee, J. alvenklee.
von ob. st. Tragapoyan, J. Tragopogan.

letzte Zeile. st sangnuisorbae, J. sangnisorba.
von ohb. st. VVeiſser Nabel J. Wasser. Nabel.
von unt. st. VWassermerdi, J. Wassermerk.
von unt. st. Klettenknebel, J. Klettenkorhel.

4. von ob. st. Kleduiges Flohkraut J. Flek-
kiges Flohkraut.

b Vvono  st. asser-Xicle J. Wasser-Viole.letate Zeile, st.Aycactonum, l. lycoctonum.
99. Zeile 2. von oh. at. Küuchentcholte, J. Kuehenschelle.

9.,.

11.

von unt. ot. aquattlict, J. aquatieca.
von nnt. at. Pæasymbrium, J. Sisymbrium.
von unt. st. welchen, J. dessen.
von unt. st. ihm, J. dasselbe.
von ob. st. dem, J. dureh das.
von unt. st. ist, J. sincd.

164. letate Zeile, st. einem, J. einen.
197. Zeile 7
211. ZB.
216. 44

von unt. it. Ganze, J. Ganzes
von unt. st. nach rirck warts gebogen, J. ge-
bogen und ausgestreckt
von unt. st. J. (1).



VWVA. V. J.

A—  71r  A.æAÏ) J3.

J J J

TJ
IT

Ildlun  ν



AAA. F. J.

7CAAIA
4 A— 727v ZAnν —So— Aaαο A/). —AI AA£LSLAA, —D AMu 2— A. B.S S

7Ar 2 Aunu.J

JJlill
luie
Iuu

utn
iſln J J J

I

9

dfijzt u ld li!Jdltllin unen! Juul Veüiſt lechululle dimli“
TIIIIIII
44
n—

Diltrt un J
 ç  h1

Iul ĩ

J ulul Alln

Au A£A
S

g AA  CAAAV,
E E l Q S5L

ſ7
We

S AMWMöiiIuIlui An AD—eee—
n

Ee A v
Arurry—S —2AAn. D—

uuudda—

n
vW rruανv rtær aJ S  ν ν,A l 4 vungtit 14 2 A —D B i„ 4 AA. Aip. E

1
agren ſorter

49 A  AL.







J. AI.

6565



AÆpg,

7

Wo

aevrener in.  ò ν.AſcAcæanecæ e C









 Ai.

T J

S W









J S







AI.



 Vl.

J

ſp n

nn







innn nnn

2

e



nuut







SJ



7

S







nA. xli/

S

cn









4

Fv. A.



H-A

















2





ü

e

j

z

ĩ

E

ii

J



E



 4  Ê ον

HAA. ———2
















	Ueber die vorzüglichsten Theile der Pferdewissenschaft
	Theil 2
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Titelblatt
	[Seite 7]
	[Leerseite]

	Inhalt des zweiten Theils.
	[Seite 9]
	Seite IV
	Seite V
	Seite VI
	Seite VII
	Seite VIII
	Seite IX
	Seite X
	Seite XI
	Seite XII
	Seite XIII
	Seite XIV
	Seite XV
	Seite XVI

	Ueber die vorzüglichsten Theile der Pferdewissenschaft. Zweiter Theil, enthält: Die Gesundheit-Erhaltungskunde, und Den Hufbeschlag.
	[Seite 23]
	[Leerseite]
	Gesundheit-Erhaltungskunde.
	[Seite 25]
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Stall.
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48

	Nahrungsmittel und Getränke.
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124

	Reinigung der Haut.
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134

	Bedeckungen.
	Seite 135
	Seite 136
	Seite 137

	Bewegung.
	Seite 138
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142

	Ruhe.
	Seite 143
	Seite 144

	Kaltes Bad.
	Seite 145
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152

	Lauwarmes Bad.
	Seite 153
	Seite 154
	Seite 155

	Fussbad.
	Seite 156

	Von dem Einreiben mit Oel oder Fett.
	Seite 157

	Aderlassen und Purgiren, als Vorbauungsmittel gegen Krankheiten.
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160
	Seite 161
	Seite 162

	Verhalten bei dem Pferde auf Reisen.
	Seite 163
	Seite 164
	Seite 165
	Seite 166
	Seite 167
	Seite 168
	Seite 169
	Seite 170
	Seite 171
	Seite 172


	Hufbeschlag.
	[Seite 195]
	[Leerseite]
	Kurze Geschichte des Hufbeschlags.
	[Seite 197]
	Seite 176
	Seite 177
	Seite 178
	Seite 179
	Seite 180
	Seite 181
	Seite 182
	Seite 183
	Seite 184
	Seite 185
	Seite 186
	Seite 187
	Seite 188
	Seite 189

	Vom Hufbeschlage im Allgemeinen.
	Seite 190
	Eintheilung des Hufes.
	Seite 191

	Nähere Betrachtung dieser Theile.
	Seite 192
	Seite 193
	Seite 194
	Seite 195
	Seite 196
	Seite 197
	Seite 198
	Seite 199
	Seite 200
	Seite 201
	Seite 202
	Seite 203
	Seite 204
	Seite 205
	Seite 206
	Seite 207
	Seite 208
	Seite 209
	Seite 210
	Seite 211
	Seite 212
	Seite 213
	Seite 214
	Seite 215
	Seite 216
	Seite 217
	Seite 218

	Von den zum Hufbeschlag erforderlichen Werkzeugen.
	Seite 219
	Seite 220
	Seite 221

	Grundsätze, nach welchen beim Beschlagen der Hüfe verfahren werden muss.
	Seite 222
	Seite 223
	Seite 224
	Seite 225
	Seite 226
	Seite 227
	Seite 228

	Von den Hufeisen.
	Seite 229
	Seite 230
	Seite 231
	Seite 232
	Seite 233
	Seite 234
	Seite 235
	Seite 236
	Seite 237
	Seite 238
	Seite 239

	Von den Hufnägeln.
	Seite 340
	Seite 341
	Seite 342


	Vom Hufschlag insbesondere.
	Beschlag des gesunden Hufs.
	Seite 243
	Seite 244
	Seite 245
	Seite 246
	Seite 247

	Von dem Winterbeschlag.
	Seite 248
	Seite 249
	Seite 250
	Seite 251
	Seite 252

	Wie oft ein Pferd zu beschlagen sey.
	Seite 253

	Von der Behandlung der Pferde beim Beschlagen.
	Seite 254
	Seite 255
	Seite 256
	Seite 257
	Seite 258
	Seite 259

	Von den bei verschiedenen Nationen üblichen Beschlägen der Pferde.
	Seite 260
	Seite 261
	Seite 262
	Seite 263
	Seite 264
	Seite 265
	Seite 266
	Seite 267
	Seite 268
	Seite 269
	Seite 270
	Seite 271
	Seite 272
	Seite 273

	Beschlag fehlerhafter Hüfe.
	Seite 274
	Seite 275
	Seite 276
	Seite 277
	Seite 278
	Seite 279
	Seite 280
	Seite 281
	Seite 282




	Erklärung der Kupfertafeln.
	Seite 283
	Seite 284
	Seite 285
	Seite 286
	Seite 287
	Seite 288
	Seite 289
	Seite 290
	Seite 291
	Seite 292
	Seite 293
	Seite 294
	Seite 295
	Seite 296
	Seite 297
	Seite 298
	Seite 299

	Druckfehler.
	[Seite 322]
	[Seite 323]

	Illustration
	[Illustration]
	[Leerseite]
	[Seite 326]
	[Seite 327]
	[Illustration]
	[Leerseite]
	[Seite 330]
	[Seite 331]
	[Illustration]
	[Leerseite]
	[Seite 334]
	[Seite 335]
	[Illustration]
	[Leerseite]
	[Seite 338]
	[Seite 339]
	[Illustration]
	[Leerseite]
	[Seite 342]
	[Seite 343]
	[Illustration]
	[Leerseite]
	[Seite 346]
	[Seite 347]
	[Illustration]
	[Leerseite]
	[Seite 350]
	[Seite 351]
	[Illustration]
	[Leerseite]
	[Seite 354]
	[Seite 355]
	[Illustration]
	[Leerseite]
	[Seite 358]
	[Seite 359]
	[Illustration]
	[Leerseite]
	[Seite 362]
	[Seite 363]
	[Illustration]
	[Leerseite]
	[Seite 366]
	[Seite 367]
	[Illustration]
	[Leerseite]
	[Seite 370]
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Rückdeckel
	[Seite 373]
	[Seite 374]
	[Colorchecker]




